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		Erstes Kapitel

		Der Detektiv war gegen elf in seine Wohnung zurückgekehrt. Zur
Heimfahrt hatte er eine Taxe benutzt. Als er ausstieg und den ihm
fremden Chauffeur bezahlte, streifte sein forschender Blick
gewohnheitsgemäß das Gesicht dieses Mannes.

		Er glaubte ein verstecktes, hämisches Lächeln um dessen glatte,
nichtssagende Miene zu bemerken. Es war eigentlich dumm, daß er in
der gereizten Stimmung, die ihn ganz gegen seinen Willen befallen
hatte, überall Gespenster erblickte.

		Der Chauffeur nickte höchst harmlos und sagte sehr höflich:
»Danke, Herr!«

		Keine Spur von Verlegenheit, nichts von Spott oder Hohn. Langsam
stieg der Detektiv nach oben.

		Harte Arbeit lag hinter ihm, ein Hinundherhetzen während des
ganzen Tages. Todmüde war er und verstimmt dazu. In dieser
Geschichte, deren Lösung er sich zur Aufgabe gestellt hatte, wollte
es keinen Schritt vorwärts gehen.

		Die einzige Tochter des millionenreichen Eisenmagnaten
Fredersdorf war seit acht Tagen verschwunden. Spurlos. Ein paar
Dutzend Privatdetektive bemühten sich neben der Polizei, die junge
Dame aufzufinden, die keine Zeile zurückgelassen hatte, als sie zur
Nachtzeit die prächtige Villa ihres Vaters verließ …

		Freiwillig verließ? Doch nicht so ganz. Zumindest glaubte daran
am wenigsten der Vater. Man hatte das Mädchen ganz einfach
entführt. Zu irgendeinem Zwecke. Man bereitete vielleicht eine
Erpressung vor. Aber bis jetzt zeigte sich nichts, was diese
Annahme bestätigte.

		Senta Fredersdorf war neunzehn Jahre alt, eine rassige und
verwöhnte Schönheit, das Schoßkind des reichen Vaters.

		Man munkelte von einer etwas unklaren Liebschaft, über die der
Eisenmagnat nicht recht sprechen wollte. Man nannte dabei den Namen
eines Baron von Leichsenring.

		Stand dieser Mann mit Sentas Entführung in Verbindung? Aber auch
nach dieser Richtung hin hatte sich ernsthaft nichts von Bedeutung
feststellen lassen. Der Baron hatte ohnedies Berlin verlassen.

		Als Senta Fredersdorf heimlich die väterliche Villa verließ oder
verschleppt wurde, hatte sie nichts an Wertsachen mitgenommen. Dies
mußte auffallen, denn sie besaß sehr wertvolle Schmuckgegenstände …
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		Ihr Vater hatte sich, als die Polizei versagte, an den bekannten
Detektiv gewandt und setzte seine Hoffnung auf diesen Mann und
dessen erprobten Scharfsinn.

		Der Fall verwickelte sich indessen mehr und mehr, ein besonderer
Ansporn für den Detektiv, gerade hier zum Ziele zu gelangen.

		Dem Detektiv ging der Ruf voran, daß er, sobald er sich einem
Falle mit Eifer zuwandte, gewissermaßen suggestiv die einzelnen
Fäden aufspürte, eine seltsame Begabung, die bis dahin noch keine
Erklärung gefunden, aber schon ganz bedeutende Erfolge gezeitigt
hatte.

		An diesem Abend hatte er dem dunkelsten Berlin in einer
geschickten Verkleidung einen Besuch abgestattet, hatte eine
Kaschemme nach der andern durchstöbert, mancherlei interessante
Wahrnehmungen dabei gemacht, aber doch nicht das gefunden, was er
eigentlich suchte.

		Der Detektiv war nun vor seiner Wohnung angelangt und sein
Diener öffnete. Er betrat den matterhellten Korridor, reichte
schweigend, wie es seine Art war, dem Diener Hut und Mantel und
wandte sich darauf seinem Arbeitszimmer zu.

		»Ich werde morgen noch einmal bei dem Eisenmagnaten vorsprechen,
um bis aufs kleinste zu hören, was dem Verschwinden seiner schönen
Tochter vorausging,« murmelte er.

		Schweigend servierte bald darauf der Diener den Tee.

		Aber der Trank mundete heute dem Detektiv nicht sonderlich. Er
goß sich ein zweites Glas Rum dazu. Aber es wurde nicht besser.
Seine Nerven machten heute nicht mehr mit.

		Es war ganz still um ihn. Nichts regte sich. Auch der Lärm der
Straße unten erstarb mehr und mehr.

		Und immer weiter spannen sich die Gedanken des Detektivs,
arbeitete sein Gehirn. Die Umwelt versank oft für Minuten. Er
wußte, daß er Senta Fredersdorf finden mußte, und in seinem
Unterbewußtsein stiegen sonderbare und unerklärliche Bilder
auf.

		Stets aber trafen die Schlußfolgerungen seltsamerweise zu, die
sich ihm in diesem Zustande aufdrängten. Niemand wußte darum, am
wenigsten die Polizei, und der Detektiv hütete sich wohlweislich,
etwas von dieser, seiner verborgenen Gabe, jemand wissen zu
lassen.

		Er hatte Senta Fredersdorf persönlich kennengelernt, früher, bei
Gelegenheit einiger gleichgültigen Gesellschaften, denen er
beiwohnte. Sie selbst wußte natürlich nicht, daß er der schon
ziemlich berühmte Detektiv war, mit dem sie zusammentraf.

		Er stand auf und näherte sich dem großen Schreibtisch mit dem
etwas altmodischen Aufbau.

		Er stutzte. Hatte er eines dieser Fächer am Vormittag, als er
ging, offen gelassen? Das erschien ihm ganz undenkbar. Er barg
gerade hier eine Anzahl Notizen über den Fall Fredersdorf, die er
sorgfältig aufbewahrte.

		Er zog ein kleines Bündel Papiere heraus und glaubte zu
bemerken, daß das Band, das er darum geschlungen hatte, gelöst
worden war. Was war das? Sollte jemand während seiner Abwesenheit
Einblick in diese Notizen genommen haben? [bookmark: page4]

		Der Detektiv drückte auf den elektrischen Klingelknopf. Im Flur
klingelte es schwach.

		Der Diener trat ein, ganz ruhig wie immer, bescheiden in jeder
Bewegung.

		Der Detektiv wandte ihm das Gesicht zu und beobachtete die Züge
des Menschen eine Sekunde aufmerksam.

		»Ich will schlafen gehen. Helfen Sie mir bitte beim Ausziehen,«
sprach er dann.

		»Ich habe alles vorbereitet, Herr,« versetzte der Diener. Dabei
warf er seinen Blick auf ein kleines Tischchen neben dem
Fenster.

		Der Detektiv folgte der Richtung seiner Blicke. Auf dem
Tischchen lag ein Brief. Erst jetzt sah er das.

		»Verzeihen Sie, Herr, es wurde ein Brief abgegeben,« sagte da
der Diener. »Ich habe ihn dort gleich zur Hand gelegt.«

		Der Detektiv nahm den Brief, während sein Diener in das
anstoßende Schlafzimmer ging. Er schnitt die Klappe auf und zog ein
Blatt Papier heraus, das er entfaltete.

		Gleich darauf schob er es wieder langsam und ohne daß sich seine
Miene veränderte, in den Umschlag hinein.

		Der Diener kam zurück. Wieder beobachtete ihn der Detektiv
scharf.

		»Wer hat diesen Brief gebracht?« fragte er den jungen Mann.

		»Es war ein jüngerer Diener des Herrn Fredersdorf.«

		»Also wirklich?« sagte der Detektiv mit einem schwachen Lächeln.
»Und wann war das?«

		»Etwa eine halbe Stunde, nachdem Sie von hier fortgegangen
waren, Herr.«

		Wieder nickte der Detektiv lächelnd. Er wußte es nun: der
Mensch, der den Brief brachte, hatte unten auf der Straße gewartet,
bis er ihn, den Detektiv, das Haus verlassen sah. Dann erst war er
nach oben gestiegen.

		»Was sagte der Diener, als er den Brief abgab?« fragte der
Detektiv nun kurz.

		»Er bestand darauf, den Brief seines Herrn persönlich dem
Empfänger zu übergeben. Aber Sie waren nun doch bereits fort,
Herr.«

		»Und dann …? Hat der junge Mann das Zimmer hier betreten?«

		»Allerdings: der Mensch war etwas zudringlich und wollte mit mir
eine Unterhaltung über seinen Herrn und die verschwundene junge
Dame anfangen. Ich lenkte aber energisch ab.«

		»Was weiter? Ich muß genau wissen, wie der Diener sich weiter
verhielt,« forderte der Detektiv.

		»Der Mann wurde darauf überaus liebenswürdig und meinte, er
müsse dann wohl oder übel seinen Brief, den Herr Fredersdorf dem
Herrn Detektiv sende, auf den Schreibtisch legen. Antwort wäre ja
nicht nötig. In diesem Augenblick klingelte es stark und wiederholt
am Telephon.«

		»Hier am Tischapparat?«

		»Nein, ich wunderte mich noch darüber. Draußen im Korridor. Es
muß am Tischtelephon etwas nicht in Ordnung sein.«

		»Weiter!« [bookmark: page5]

		»Ich lief, da es immerfort weiterklingelte, rasch auf den
Korridor und meldete mich. Der Anruf kam von einem Polizeirevier im
Westen. Der Polizeileutnant fragte nach Ihnen, Herr, und wollte Sie
persönlich sprechen. Ich konnte ihm nur sagen, daß Sie abwesend
wären. Er stellte noch eine ganze Anzahl Fragen, die ich nicht
beantworten konnte. Es war eigentlich ganz wirres Zeug. Schließlich
hing ich ab, denn ich wollte den Diener des Herrn Fredersdorf nicht
allein im Arbeitszimmer lassen.«

		»Warum haben Sie das überhaupt getan?«

		»Verzeihung, Herr, aber da es sich doch um einen Diener des
bekannten Eisenmagnaten handelte, mit einem Brief an Sie …«

		Der Detektiv winkte ab.

		»Es ist gut,« sagte er. »Ich werde dort noch einmal anklingeln.
Kleide mich später selber aus.«

		»Gute Nacht, Herr,« sagte der Diener ruhig.

		Der Diener war draußen. Es wurde still. Nach einer Weile stieg
irgendwo ein unbestimmbares Geräusch auf. Und abermals fiel Stille
ein.

		Der Detektiv wußte, daß der Diener, der den Brief von
Fredersdorf gebracht hatte, gar kein Diener war, sondern der Mann,
der in seinen Schreibtischnotizen herumgekramt hatte.

		Also wußten die Leute, die Senta Fredersdorf verschwinden
ließen, bereits, daß ihm, dem bekannten Detektiv, die Sache
übertragen worden war!

		Der Detektiv zog den geöffneten Briefumschlag noch einmal aus
der Tasche, holte das inliegende Blatt hervor und ließ das Licht
hindurchscheinen.

		Das Blatt war völlig weiß, war überhaupt nicht beschrieben. Nur
der Umschlag trug in starken Zügen die genaue Adresse des
Detektivs. Es war die Handschrift von Fredersdorf. Der Detektiv
kannte sie.

		Nach langem Nachdenken setzte er sich an den Schreibtisch und
nahm den Hörer ab. Aber der Apparat funktionierte nicht. Richtig!
Sein Diener hatte das ja bereits erwähnt!

		Aber der Detektiv hatte rasch die Ursache der Störung entdeckt.
Ein schmales Stückchen Stahldraht war an einer wenig sichtbaren
Stelle sehr geschickt eingeschoben worden. Dadurch wurde der Strom
unterbrochen. Der Mann, der dies ausgeführt hatte, mußte sehr genau
Bescheid wissen.

		Nach Entfernung des Hindernisses funktionierte das Telephon
wieder tadellos.

		Der Detektiv rief trotz der späten Nachtstunde den Eisenmagnaten
Fredersdorf in dessen Villa an. Er hatte Glück. Fredersdorf war
daheim und noch auf.

		Fredersdorf war nach wie vor in höchster Besorgnis um sein Kind
und hoffte, von dem Detektiv etwas Günstiges zu hören. Aber dieser
konnte den erregten Mann nur vertrösten. Er erbat sich dagegen
Auskunft, ob Herr Fredersdorf an diesem Tage etwa seinen Diener
geschickt habe. Mit einem Briefe. [bookmark: page6]

		»Ich habe zurzeit gar keinen Diener,« kam die Antwort zurück.
»Mein letzter ist vor acht Tagen in seiner Heimat verstorben und
ein Ersatz hat sich noch nicht gefunden.«

		Der Detektiv sah sinnend vor sich nieder. Er hatte eigentlich
gar keine andere Antwort erwartet.

		»Ich danke Ihnen, Herr Fredersdorf. Morgen hoffe ich, Ihnen
einen ausführlicheren Bericht geben zu können. Gute Nacht.«

		Langsam ging er in sein Schlafzimmer, das Licht hinter sich
abdrehend. Wer war dieser angebliche Diener, der seinen
Schreibtisch durchstöbert hatte? Fredersdorf wußte nichts von
ihm.

		Morgen wollte der Detektiv sich eine genaue Beschreibung geben
lassen. Viel würde dabei aber gewiß nicht herauskommen. Es handelte
sich offenbar um eine ganz raffiniert vorgehende Bande.

		Der Detektiv hatte sich auf sein Lager geworfen. Er fühlte sich
in der Tat wie gerädert. Das Licht an der Decke wurde ihm lästig,
er suchte mit der Hand den Schalter und drehte es aus. Tiefe Nacht
umgab ihn.

		Er schloß die Augen, und noch einmal zogen in wirrem Tanz
allerlei Gestalten durch seinen Sinn. Sie trugen Gesichter, die ihm
irgendwo schon begegnet waren, die er fassen wollte und die ihm
dabei jedesmal wieder entschlüpften.

		»Senta Fredersdorf …!« murmelte er. »Ich muß sie finden. Ganz
bestimmt! Es wäre die erste Abfuhr, die ich mir holen würde. Ich
werde sie finden … ganz gewiß. Aber wo zum Teufel steckt sie? Und
wie hat sich diese sonderbare Entführung eigentlich
zugetragen?«

		Wie lange der Detektiv eigentlich schon geschlafen hatte, wußte
er nicht zu sagen, als er plötzlich erwachte. Vielleicht hatte
irgendein Geräusch sein scharfes Ohr getroffen.

		Er glaubte in der Ferne das Schlagen einer Uhr zu hören. Der Ton
klang blechern und ganz anders, als ihn der Detektiv sonst gewöhnt
war. Er warf den Kopf auf die Seite und richtete sich dann mit
einem Ruck halb empor.

		Teufel?! Was war das? Sein Schlafzimmer war grell
erleuchtet!

		Er wunderte sich eigentlich, daß er nicht sofort auf beide Füße
sprang. Aber er blieb erstarrt sitzen und riß nur die Augen weit
auf.

		Auf einem Stuhle, drei Schritte vom Bette entfernt – saß ein
Mensch. Wie kam der Fremde hier herein?

		Er sah nach der Deckenlampe. Aber von dort kam keine Helle.
Trotzdem war der Raum ganz durchleuchtet. Es war ein stechendes,
bläuliches Licht.

		»Das alles ist Unsinn,« sagte er sich. »Ich träume!«

		Er rieb sich die Augen. Aber das grelle Licht blieb. Und auch
der Mann auf dem Stuhle.

		Mit einer seltsamen Neugierde und Spannung betrachtete er den
Eindringling. Eine breitschultrige Gestalt, ein kantiger Schädel,
kurzes, militärisch geschnittenes Haar, die Arme herabhängend, die
Hände auf den gespreizten Knien ruhend.

		Langsam drehte ihm der Mann das Gesicht zu.

		Und ein hartes, für eine Sekunde die Züge verzerrendes Lachen
zuckte um die breiten Lippen. [bookmark: page7]

		Der Detektiv riß die Augen auf. Dieses Gesicht kannte er doch!
Aber was denn …? Job Wilzeck war doch in regelrechtem
Gerichtsverfahren verurteilt worden. Hatte seine Verbrechen
eingestanden, die man ihm zur Last legte. Der Detektiv hatte der
letzten Schwurgerichtsverhandlung beigewohnt und entsann sich genau
des drohenden, haßerfüllten Blickes, den ihm dieser Mörder zuwarf,
als man ihn abführte.

		Aber war denn Job Wilzeck nicht hingerichtet worden? Um diesen
Kopf kürzer gemacht, der trotzig und frech zwischen den beiden
klobigen Schultern saß?

		Wie konnte da der Mensch eine Rolle in der Entführungssache der
Senta Fredersdorf spielen? Unbegreiflich!

		»Na, alter Freund, auch wieder mal hier?« fragte er plötzlich
und starrte Job Wilzeck an.

		Der nickte kurz und lächelte grausam. »Stehen Sie auf. Sofort!«
sagte er.

		Der Detektiv fand den Ton des Menschen reichlich frech. Er
wollte der Sache ein Ende machen und griff nach dem dicht neben
seinem Bette an der Wand befindlichen Klingelknopfe.

		Gleich mußte die Alarmglocke draußen ertönen.

		Aber nichts rührte sich. Eine unheimliche Stille lastete
ringsum.

		»Aha,« sagte sich der Detektiv. »Der Bursche hat die
Leitungsdrähte durchgeschnitten. Daß ich auch nicht gleich daran
dachte!«

		Das sollte dem Menschen aber nichts nützen! Unterm Kopfkissen
lag ein Revolver. Sogar entsichert.

		»Hände hoch!« befahl der Detektiv plötzlich und richtete die
Waffe auf den Mann, der vor ihm saß.

		Und als dieser eine Bewegung machte, als wollte er sich auf den
Detektiv stürzen, drückte dieser ab. Einmal – zweimal – dann
wiederholt. –

		Die Waffe versagte. Er warf sie ärgerlich von sich. Man hatte
ihm den Revolver gelassen, aber die Patronen daraus entfernt. Das
hätte er sich eigentlich vorher denken können.

		»Stehen Sie auf, sofort!« wiederholte der Mann befehlend.

		»Zu welchem Zwecke soll ich denn aufstehen?« versetzte der
Detektiv und wunderte sich über die eisige Ruhe, mit der er
sprechen konnte.

		»Sie werden mit mir das Haus verlassen. Jetzt gleich.«

		»Ich werde …? Den Teufel werde ich, Mann! Was wollen Sie
eigentlich von mir?«

		Im gleichen Augenblick wußte er, daß er sich vorhin doch
getäuscht haben mußte. Das war ja gar nicht jener Job Wilzeck, der
da vor ihm saß; eine sonderbare Täuschung nur – es war kein
anderer, als der Kriminalwachtmeister Kubasch.

		Den Mann mochte er nie recht leiden. Weshalb, wußte er freilich
selber nicht. Es war ganz einfach eine bestimmte Abneigung.

		»Wenn Sie vorher wissen wollen, was mich zu Ihnen führt, Herr
Detektiv – – dann kann ich es Ihnen auch sagen,« lächelte der
Mensch.

		»Ich wäre wirklich neugierig,« versetzte der Detektiv.

		»Also hören Sie –« fuhr der Mann auf dem Stuhle fort. »Sie
suchen Senta Fredersdorf? Seit Tagen rackern Sie sich [bookmark: page8]schon mit der Geschichte
ab. Ich möchte Ihnen den Beweis erbringen, daß Sie auf ganzer
falscher Fährte sind. Sie laufen da beständig im Kreis herum.«

		»Wissen Sie etwa, Wachtmeister Kubasch, wo die junge Dame
verborgen gehalten wird?« warf der Detektiv ein.

		Wachtmeister Kubasch nickte. »Natürlich weiß ich das. Glauben
Sie, wir andern sind mitunter ebenso klug wie Sie, Herr
Detektiv.«

		»Also, wieso gehe ich irre, Mann?« meinte er. »Reden Sie endlich
mal frei von der Leber weg. Dann können wir uns auch
verständigen.«

		»Das hoffe ich – Herr Detektiv,« sagte der Mann auf dem Stuhle.
»Sie halten die Senta Fredersdorf für entführt?«

		»Jawohl, so lange, bis Sie mir nicht den Gegenbeweis
liefern.«

		»Das werde ich. Noch in dieser Nacht!«

		»Heute Nacht?«

		»Ja, ich will Ihnen die junge Dame zeigen.«

		»Zeigen?«

		»Jawohl. Und auch ihren Geliebten, dem sie freiwillig gefolgt
ist.«

		»Wer wäre das – ihr Geliebter?«

		»Ich denke, das haben Sie schon ausgeklügelt? Der Baron von
Leichsenring, der vor vierzehn Tagen bei ihrem Vater, dem
Millionär, um Fräulein Sentas Hand angehalten hat und schroff
abgewiesen wurde.«

		»Ah – also der –?« murmelte der Detektiv.

		Ganz klar stand vor ihm, was ihm der Eisenmagnat vor einigen
Tagen, bei der ersten Konferenz zwischen dem Detektiv und dem Vater
der Verschwundenen, mitgeteilt hatte. Aber er hatte gerade diesen
Baron Leichsenring sonderbarerweise nicht verdächtigt.

		Der Baron war einer der elegantesten Kavaliere von Berlin.
Lebemann, dem Sport und Spiel ergeben und total verschuldet. Wie er
Senta Fredersdorf kennengelernt hatte, war schließlich einerlei.
Aber zwischen ihm und Senta schienen sich dann doch innige Bande
geknüpft zu haben.

		Ohne daß Senta sich vorher ihrem in solchen Dingen etwas
strengen Vater erst anvertraut hatte, hielt der Baron eines Tages
um die Hand der Millionärstochter an.

		Aber Fredersdorf, ein Mann, der sich aus kleinsten Verhältnissen
emporgearbeitet hatte, roch den Braten.

		Fredersdorf wies den Baron kurz und entschieden ab, und auch das
Flehen seiner Tochter konnte ihn nicht umstimmen.

		Daraufhin hatte der Baron totenbleich die Villa des Millionärs
verlassen, hatte Senta Fredersdorf noch einige Zeilen des
Abschiedes geschickt und war aus Berlin verschwunden. Er wollte
nach Südamerika gehen.

		Daß er tatsächlich abgereist war und keine weitere Verbindung
mehr mit Senta gesucht hatte, davon war der Millionär fest
überzeugt. Und zu allem Ueberfluß hatte er sich sogar in Hamburg
Gewißheit verschafft, daß Baron Leichsenring für sich einen Platz
auf dem Dampfer »Santa Margherita« belegt hatte, der dann auch
fahrplanmäßig in See gegangen war. [bookmark: page9]

		Und der sollte? Unsinn! Was der Mensch da vor ihm
zusammenredete!

		Oder wäre der Baron am Ende doch wieder nach Berlin
zurückgekehrt? War seine Abreise fingiert? Hatte er einen andern
unter seinem Namen fortgeschickt? Vielleicht seinen Diener?

		Merkwürdig, daß der Detektiv diese Möglichkeit noch gar nicht
erwogen hatte! Eines stand jedoch fest: mitgenommen konnte der
Passagier der »Santa Margherita« Senta bei der Abfahrt des Dampfers
nicht haben, denn um diese Zeit weilte das junge Mädchen noch
tagelang und scheinbar beruhigt in der Villa ihres Vaters.

		Der Mann auf dem Stuhle fuhr indessen fort: »Herr Detektiv – Sie
durchkreuzen wieder einmal alle Maßnahmen meiner Freunde. Und wir
haben eingesehen, daß wir Sie unschädlich machen müssen. Aber es
bereitet uns Spaß, Sie erst noch ein bißchen zappeln zu lassen. Ich
bin daher beauftragt, Sie abzuholen und dorthin zu führen, wo Sie
die junge Dame am wenigsten vermuten. Was Sie dabei erleben, soll
Ihnen eine heilsame Lehre sein – das heißt, Sie werden von dieser
Lehre kaum noch rechten Gebrauch machen können, denn bevor der
Morgen tagt, sind Sie ein toter Mann.«

		Der Detektiv kannte niemals Furcht und am wenigsten solchen
Drohungen gegenüber. Er fühlte sich auch nicht im geringsten
bewegt.

		»Sehr schön gesagt,« versetzte er. »Daß ich viel gehaßt bin und
auch gefürchtet, das weiß ich selber seit langem. Aber ich mache
mir gar nichts daraus. Nur interessiert es mich wirklich, zu
erfahren, wohin man die junge Dame geschleppt hat.«

		»Ich sagte Ihnen schon, daß sie freiwillig gegangen ist.«

		»Das glaube ich einfach nicht. Hinter dieser Flucht steckt ein
Verbrechen, eine Schurkerei!«

		»Nennen Sie es, wie Sie wollen,« warf der Mann hin und richtete
sich langsam in die Höhe.

		Deutlich sah der Detektiv, wie ihn der bläuliche Schein
umflutete, von dem er nicht feststellen konnte, woher er kam.

		»Meine Zeit ist um,« fuhr der Mann fort. »Also kommen Sie!«

		Der Detektiv lachte herzlich. »Sie waren beim Militär,
Wachtmeister –?«

		Sofort stand der Mann stramm und versetzte knapp und
militärisch: »Zu Befehl! Bei der dritten Eskadron –!«

		»Man merkt es noch,« scherzte der Detektiv. »Aber wenn ich nun
keine Lust hätte, Ihnen zu folgen, ohne daß Sie mir vorher gesagt
haben, wohin es geht?«

		Der Mann rieb sich die klobigen Hände und hatte ein überlegenes
Lachen. »Sie denken ja gar nicht daran, mir Widerstand zu leisten,«
sagte er.

		»Wie? Ich denke nicht –?« entfuhr es dem Detektiv.

		»Nein. Sie sind viel zu neugierig. Und übrigens – versuchen Sie
es doch einmal, zu widerstreben!«

		»Das werde ich – unbedingt – sofort he – Franz –!« schrie der
Detektiv wütend. [bookmark: page10]

		Aber es erfolgte keine Antwort. Und seine eigene Stimme kam ihm
dabei ganz unnatürlich hohl vor, gänzlich ohne Klang. Sie
zerflatterte gleichsam in der Luft.

		Der Mann mit dem Wachtmeistergesicht lachte vergnügt. »Da sehen
Sie es ja! Also machen Sie keine Umstände. Stehen Sie auf und
kleiden Sie sich an. Vor mir brauchen Sie sich nicht zu genieren.
Wir sind ja unter uns.«

		»Aber ich könnte doch wenigstens meinen Diener –« stieß der
Detektiv hervor.

		Das Licht in seinem Schlafzimmer erschien ihm jetzt wie weißer
Kalk. –

		»Der schläft und hört Sie nicht,« sagte der sonderbare Besucher.
»Sie müssen sich schon selber behelfen.«

		Der Detektiv fühlte den festen, sonderbar stechenden Blick des
Mannes auf sich ruhen. Er merkte, daß seine anfängliche
Widerstandskraft rasch erlahmte und wie frischer Schnee in der
Sonne zerfloß.

		»Ich bin scheinbar etwas verrückt,« sagte er sich. »Vielleicht
habe ich auch nur Fieber und weiß überhaupt nicht, was ich
tue.«

		Er versuchte es, sich in den Arm zu kneifen, um sich zu
ermuntern. Es tat auch weh, ganz wie sonst. Also wachte er. »Es ist
rein blödsinnig,« wütete er innerlich.

		Aber der Mann hatte doch recht. Im nächsten Augenblick sprang
der Detektiv aus dem Bett, fühlte den etwas schwankenden Boden
unter sich – genau so, wie auf dem Deck eines leise rollenden
Schiffes – und sagte, dem Menschen gerade in das Gesicht blickend:
»Also gut! Sie mögen recht haben. Ich bin wirklich neugierig.«

		Der Mann nickte nur zufrieden. Dann wich er gegen die Tür zurück
und blieb dort unbeweglich stehen. Seine Gestalt verschwamm
undeutlich in einem Schatten, der sich darüber legte.

		Und nun kleidete sich der Detektiv ruhig zum Ausgehen an. Was er
dabei wählte, wußte er selber nicht. Es geschah alles mechanisch,
wie unter einem bestimmten Zwange.

		Er war rasch fertig und wandte sich um.

		Der Mann stand hinter ihm und reichte ihm Mantel und Hut. »Das
hätten Sie beinahe vergessen,« sagte er ruhig und sogar mit einem
freundlichen Kopfnicken.

		»Danke,« erwiderte der Detektiv und fühlte, daß ihm der Mantel
um die Schultern hing und der Hut auf dem Kopfe saß.

		»Wollen Sie eine Waffe mitnehmen?« fragte halblaut, ganz
zuvorkommend, der Mann.

		Das ärgerte den Detektiv. Er kannte seine körperliche
Gewandtheit zu gut. Nicht umsonst hatte er einen Kursus im
Jiu-Jitsu genommen.

		»Ich brauche das nicht,« sagte er kurz und schroff.

		Es kam ihm plötzlich der Gedanke, sich auf den Menschen zu
stürzen. Er konnte ihm den gefährlichen Stoß gegen die Knie geben,
ihm die Halsschlagader zuschnüren oder auch durch einen Kunstgriff
beide Arme halb brechen. [bookmark: page11]

		Aber er tat es doch nicht. Irgend etwas stemmte sich in seinem
Innern dagegen, so daß er alle Willenskraft in sich zusammensinken
fühlte.

		Der Mann öffnete höflich die Tür zu dem Arbeitszimmer des
Detektivs. »Bitte,« sagte er weich. Der Detektiv überschritt rasch
die Schwelle. Im gleichen Augenblick fühlte er, wie hinter ihm das
seltsam weißbläuliche Kalklicht erlosch.

		Dafür lag sein Arbeitsraum in fahler Beleuchtung. Aber hier war
es eine geisterhaft grünschillernde Färbung. Der Detektiv sah
deutlich die Umrisse seines Schreibtisches und die paar Stühle.

		Die Vorhänge am Fenster waren zugezogen. Draußen mußte eine
schweigende, dunkle Nacht liegen.

		Ueber dem Schreibtisch stand die Büste Schopenhauers und sah ihn
mit toten Augen an, während ein schwaches, weltverachtendes Lächeln
um den kalten Mund des Philosophen glitt.

		»Wir wollen uns doch nicht mehr länger aufhalten,« meinte
höflich der Mann, dessen Züge dem Wachtmeister Kubasch glichen.

		Er öffnete dabei die Tür nach dem Korridor. Das ging nicht
einmal ohne Geräusch ab. Davon hätte doch eigentlich der Diener
erwachen müssen. Und noch einmal erfaßte den Detektiv eine gelinde
Wut darüber, daß der Bursche heute nacht nicht besser aufgepaßt
hatte.

		Sie gingen in den Korridor hinaus. Auch der war erleuchtet, aber
ganz schlecht. Das elektrische Licht brannte erbärmlich.

		Plötzlich stutzte der Detektiv.

		Er bemerkte seinen Diener …!

		Der Bursche war vollkommen angekleidet, genau so wie immer.

		Aber er lehnte regungslos an der Wand, dort, wo diese hinter
einem Pfeiler einen kleinen Zwischenraum bildete.

		Ganz aufrecht, gespensterhaft regungslos, und das Gesicht
unbeweglich, stand er da. Aber er hatte die Augen weit offen.

		Der Detektiv blieb dicht vor ihm stehen und starrte ihn an. »Was
soll das?« rief er erzürnt.

		Er bekam keine Antwort. Schweigen lag dumpf und schwer in dem
Gange.

		»Warum schlage ich dem Kerl nicht die Faust ins Gesicht?«
wunderte sich der Detektiv.

		»Lassen Sie den Mann,« sagte sein Besucher freundlich. »Wir
haben wirklich keine Zeit mehr.«

		Da wandte sich der Detektiv um, zuckte die Schultern und folgte
dem Menschen mit dem Wachtmeistergesicht. »Ich bin total verrückt,«
sagte er sich dabei.

		Aber er dachte nicht mehr daran, Widerstand zu leisten.

		Die Sperrkette an der Tür hing lose herab. So ließ sich die Tür
selber von innen leicht öffnen. Lautlos tat sie sich auf und fiel
hinter den beiden Männern wieder ins Schloß.

		Sie stiegen in einem ganz matten Dämmerschein die Treppe hinab.
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		Zweites Kapitel

		Der Detektiv wunderte sich nicht mehr, daß auch die schwere,
sonst so gut versperrte Hauspforte sich unter einem kurzen Griff
seines Begleiters öffnete.

		Sie traten auf die Straße hinaus. Es war sehr dunkel. Nebel lag
in der Luft, der dick war, als könne man ihn mit der Hand
durchschneiden. Solches Wetter liebte der Detektiv eigentlich stets
bei seinen nächtlichen Fahrten.

		Kein Schritt war zu hören, kein Fußgänger kreuzte die Straße.
Irgendwo, in wesenloser Ferne, schlug eine Uhr. Aber der Detektiv
vergaß, die einzelnen Schläge zu zählen.

		Er hörte einen kurzen Pfiff hinter sich. Der Mann, der ihn
entführte, mußte ihn abgegeben haben. Sonderbar genug. Es war genau
der Alarmpfiff der Polizei.

		Im nächsten Augenblick mußte ein Nachtposten herbeieilen.

		Aber es kam niemand. Dagegen begann im Dunkel mit einem Schlage
ein kurzes Rattern. Irgendein dunkler Koloß schob sich aus dem
Nebel vor.

		Ein Auto.

		Zwei Lichter flammten auf. Es war genau dasselbe bläuliche
Kalklicht wie oben im Schlafzimmer. Den Chauffeur sah der Detektiv
gar nicht. Aber irgendein Mensch mußte natürlich am Steuerrad
sitzen.

		»Steigen wir ein,« sagte wie früher sehr höflich der
Wachtmeister Kubasch. Er hatte schon den Schlag geöffnet.

		Der Detektiv sträubte sich nicht mehr. Er hatte das durchaus
sichere Empfinden, daß ihm dies ja doch nichts helfen würde.

		Die Neugierde überwog langsam, und der Drang, endlich zu
erfahren, was ihm diese Nacht sonst noch bringen sollte. Daß es
sich einzig um Senta Fredersdorf handelte, davon war er
überzeugt.

		Das Auto zog mit einem sanften Ruck an und glitt dann ohne
Widerstand durch die Nacht.

		Im Wageninnern war es dunkel. Trotzdem glaubte der Detektiv das
Gesicht seines Begleiters zu erkennen. Nur das Gesicht mit der
etwas klobigen Nase, auf der sogar eine Warze saß. Sonst
nichts.

		Er lehnte sich in dumpfer Ergebung in die Ecke zurück und schloß
die Augen. Man würde ja sehen, was noch weiter kam.

		Sonderbarerweise empfand er keine Furcht, obwohl er waffenlos
war. Er dachte nicht einmal daran, daß ihn dieser rätselhafte
Mensch, den er öfters im Polizeipräsidium traf, in irgendeine Falle
führen könnte.

		Und auch daran dachte er nicht, daß er beim Einsteigen doch laut
um Hilfe hätte rufen können. Warum er das nicht tat, wußte er
ebenfalls nicht.

		Während der Fahrt wurde kein Wort zwischen den beiden Männern
gesprochen. Wohin es ging, das blieb dem Detektiv vorläufig ein
Rätsel. Es war ihm auch jetzt einerlei. Er sollte Senta Fredersdorf
sehen und vielleicht auch den Baron von Leichsenring, der das
Mädchen entführt haben sollte. Jedenfalls mußte ihm Aufklärung
werden. Und das war jetzt die Hauptsache! [bookmark: page13]

		Wie lange die nächtliche Fahrt währte, dafür fehlte ihm einfach
das Zeitmaß.

		Plötzlich hielt das Auto. Es geschah wieder ganz sanft.

		»Ich bitte, Herr Detektiv,« sagte sein Begleiter.

		Der Schlag stand offen, draußen wartete der Mann mit der
Knollennase und der dunklen Warze.

		Der Detektiv stieg aus. Er sah sich um. Aber in dem dichten
Nebel konnte er gerade so viel entdecken, daß das Auto vor dem
hohen Gitter eines Vorparkes hielt. Der Motor war abgestellt. Nicht
der kleinste Laut ließ sich in der Nacht vernehmen. Auch hier kein
Fußgänger. Man war wohl weit draußen, vielleicht im Grunewald.

		Gleich darauf glitt der dunkle, schwere Schatten des Autos
lautlos davon, wurde vom Nebel verschlungen.

		Das Gittertor wich zurück. Der Mann mit dem Wachtmeistergesicht
hatte einfach auf einen Knopf gedrückt. Die Oeffnung des Tores
erfolgte darauf vom Hause aus auf mechanische Weise. Das war nichts
Neues.

		»Kommen Sie,« lud der Mann ihn wieder ein.

		Und abermals folgte ihm der Detektiv ohne den Versuch eines
Widerstandes.

		Sie schritten unter hohen Bäumen dahin. Sehen konnte der
Detektiv die Kronen nicht, aber er hatte das bestimmte Bewußtsein,
daß es alte, sehr schöne Parkbäume waren, die über dem Weg ein
Blätterdach bildeten. Dieser Weg war weich. Der feine Sand
knirschte nicht. Man trat auf wie auf Gummi.

		Noch umgab tiefe Nacht die beiden Männer, aber dann fiel ein
schwacher Lichtschein durch das Dunkel. Ein Haus stand da mit einer
vornehmen Freitreppe. Ueber dem Portal brannte ein elektrisches
Licht, rötlich angehaucht.

		Sie stiegen die Stufen empor, und wieder tat sich die
Eingangstür auf. Als sie in die große Halle eintraten, umgab sie
ein gedämpftes, weiches Licht. Alles war sehr vornehm, ein
ausgesuchter Luxus, wohin das Auge auch blickte.

		Als sich der Detektiv, eine Frage auf den Lippen, nach seinem
Begleiter umwandte, fand er, daß er allein war in der Halle. Der
Wachtmeister hatte ihn verlassen, lautlos, ohne daß der Detektiv
die geringste Ahnung davon hatte.

		»Es ist schließlich auch einerlei,« sagte er sich achselzuckend.
»Ich werde hier schon jemand finden, der mit mir spricht.«

		Er sah sich noch einmal um. Die Halle hatte eine kuppelförmige
Decke, die ein mattes, seltsam gefärbtes Licht einströmen ließ.
Uebrigens wunderte er sich nicht mehr länger. Es waren ihm in
dieser seltsamen Nacht schon so viel Rätsel untergekommen, daß es
auf das eine oder andere gar nicht mehr ankam.

		Die Wände waren mit Malereien bedeckt. Sonderbar geformte Rahmen
mit verschnörkelten Schnitzereien liefen darum. Die Motive der
Bilder verstand der Detektiv nicht. Dabei war er in Kunstdingen
durchaus bewandert. Alles wirbelte hier gleichsam durcheinander,
die älteste Kunst der italienischen Meister und der Niederländer
mit den Orgien [bookmark: page14]der Modernen. Das sonderbarste war nur, daß
alle diese verzwickten Strömungen in der Malerei sich bei jedem
Bilde zusammen feststellen ließen.

		»So etwas Verrücktes ist mir überhaupt noch nicht vorgekommen,«
lachte der Detektiv unwillkürlich auf.

		Eine Tür tat sich auf. Ein Diener stand vor ihm. Er trug eine
dunkelviolette Livree mit mattgoldenen Knöpfen. Der Mann war alt,
ein bartloses, blutleeres Gesicht, wie man es so häufig bei solch
alten Dienern findet.

		Der Detektiv entsann sich, ein ähnliches Gesicht vor längerer
Zeit im Palast eines italienischen Nobile in Venedig gesehen zu
haben, zu dem ihn ein besonderer Auftrag geführt hatte. Genau so
sah jener alte italienische Diener aus.

		Alle Bewegungen dieses Menschen waren automatenhaft, von einer
seltsamen Regelmäßigkeit, gleichsam abgezirkelt gewesen. Keine
Muskel hatte sich in dem blutleeren Gesicht verzogen.

		Der Detektiv erinnerte sich genau, welch tiefen Eindruck jener
Mann auf ihn damals gemacht hatte. Er konnte diesen Kopf lange
nicht vergessen.

		Aber jetzt? Hatte das Schicksal diesen italienischen Bedienten
nach hier verschlagen? Man war doch in Berlin und nicht in
Venedig!

		Der Livrierte verneigte sich steif. »Sie werden erwartet, mein
Herr,« sprach er.

		»Wer erwartet mich eigentlich?« fragte der Detektiv
neugierig.

		»Darf ich Ihnen Hut und Mantel abnehmen?« gab statt aller
Antwort der Diener zurück.

		Schon lagen die beiden Gegenstände im Arm des Dieners.

		Der Detektiv sah an sich herab und fand zu seinem nicht geringen
Erstaunen, daß er sich im Frack hierherbegeben hatte. Er mußte sich
daheim völlig gedankenlos angekleidet haben. Schließlich war auch
das einerlei.

		Er warf den Kopf zurück und sah fest den Diener an. »Wollen Sie
mir nicht doch vorher erklären, wo ich mich hier eigentlich
befinde? Ich wäre ungemein begierig, das zu erfahren!«

		Der Mensch lächelte sonderbar. »Sie scherzen gewiß, mein Herr!
Wie sollten Sie nicht wissen, daß Sie sich in der Villa des Herrn
Polizeipräsidenten befinden!« sagte er darauf.

		Der Detektiv fuhr zurück und nagte an der Unterlippe. »So – –
so,« murmelte er und fand das Ganze ebenso verrückt wie alles
übrige. »Also der Herr Polizeipräsident erwartet mich? Es handelt
sich wohl um eine sehr wichtige Besprechung?«

		Der Livrierte zuckte nur die eckigen Schultern und trat höflich
zur Seite.

		Der Detektiv entsann sich, gehört zu haben, daß der
Polizeipräsident seit kurzem weit draußen im Grunewald eine
vornehme Villa erworben hatte, die früher einem exotischen Grafen
gehört hatte, der über Nacht aus Berlin verschwand und alles
zurückließ. Man sprach von einer exzentrischen Einrichtung dieser
Villa. Das könnte also stimmen. In der Villa selbst war der
Detektiv vorher noch nie gewesen. [bookmark: page15]

		Er zupfte seinen Frack zurecht und fand, daß er doch ganz gut
getan hatte, sich zu diesem Nachtbesuch elegant zu kleiden. Eine
Besprechung wegen der verschwundenen Dame. Es mußte sich da etwas
Außerordentliches ereignet haben, das der Polizeipräsident mit dem
Detektiv gleich in der Nacht besprechen wollte. Darum schickte er
den Wachtmeister Kubasch.

		Ein bißchen seltsam immerhin. Es gab doch andere, geeignetere
Boten, zum Beispiel irgendeinen Kommissar. Aber der
Polizeipräsident mußte ja wissen, was er tat.

		Und der Detektiv sollte Senta Fredersdorf sehen, sprechen? Das
war noch ein Rätsel. Der Eisenmagnat wartete doch sehnsüchtig auf
seine Tochter! Man hatte Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um
das junge Mädchen ausfindig zu machen. Und nun wußte der
Polizeipräsident bereits, wo die junge Dame steckte!

		Dahinter lag wiederum etwas Außergewöhnliches!

		Der Detektiv war mit dem Diener in ein erhelltes Gemach
getreten. Auch hier vornehmste, doch gleich bizarre Ausstattung.
Ein verrückter Kerl mußte dieser mexikanische oder südamerikanische
Graf doch gewesen sein!

		»Ich werde Sie melden, mein Herr,« sagte der Livrierte und
verschwand durch irgendeine Tür.

		Der Detektiv sah in einen Spiegel. Er kam sich seltsam fremd
heute vor, so fremd, daß er über sein eigenes Gesicht lachen mußte.
Seine Haare waren sonst doch länger und dunkelbraun.

		Jetzt waren sie kurz gehalten und schimmerten rotblond. Ein
blödsinniger Spiegel!

		Dann horchte er auf. War das nicht Musik, was da aus den
hinteren Räumen klang? Ein Flügel! Darauf verstand sich der
Detektiv. Man musizierte in der Villa des Polizeipräsidenten heute
nacht! Und es mußte doch sehr spät sein – wie spät, konnte der
Detektiv gar nicht bestimmen, denn er stellte fest, daß er seine
Uhr nicht mitgenommen hatte. Eine Zimmeruhr war scheinbar nicht
vorhanden.

		»Einerlei,« sagte er sich lakonisch wie schon früher. »Ich werde
schon dahinter kommen, was dies alles bedeutet.«

		Der Livrierte schlug den schweren Damastvorhang zur Seite.
Dahinter lag grelle Helle, die gleichsam durch die Luft zuckte.
Oder war es nur der von der Decke eines großen Raumes hängende,
ebenso bizarr geformte Kronleuchter mit seinen tausend
geschliffenen Prismen?

		Entschlossen trat der Detektiv in den Saal …

		Zuerst blendete ihn die Helle etwas. Aber dann konnte er mehr
und mehr die Umrisse der schlanken, goldgeäderten Säulen
unterscheiden und ebenso die Menschen, die sich hier bewegten.

		Es war eine sehr elegante Gesellschaft. Im Hintergrund
musizierte man. Ein paar Diener standen umher.

		Eine junge Dame sang ein Lied. Herren und Damen lauschten,
zwanglos gruppiert. Auch wieder der aufdringliche exotische Luxus
in der Ausstattung des großen, erleuchteten Saales. Ueberall weiße,
schimmernde Marmorbüsten hinter künstlichen Bosketts, prächtige
Gemälde an den Wänden, die Tapete seidenschillernd. Es war, als
liefen tausend Goldkäfer darüber. Oder waren es bewegliche Sterne?
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		Die Luft war schwül und von feinem Parfüm durchzogen. Alle diese
Damen und Herren trugen Balltoilette. In den Haaren der Schönen
blitzten funkelnde Diademe, kostbare Ringe ließen ihr Strahlenfeuer
leuchten, und die Frisuren waren nach allerletzter Mode seltsam
grotesk aufgebaut. Leise schwirrten die Fächer.

		Der Detektiv stand eine Weile wie betäubt. Wo war er denn
hingeraten? Was tat er hier in dieser auserwählten
Nachtgesellschaft?

		War es doch eine Falle? Auch das mit dem Polizeipräsidenten?

		Konnte diese Villa irgendein Abenteurer für kurze Zeit gemietet
haben und fand es nun aus mancherlei Gründen für gut, den
gefürchteten Detektiv hier verschwinden zu lassen?

		Aber wozu dann erst die Komödie dieser glänzenden
Gesellschaft?

		Ein Herr stand plötzlich vor dem Detektiv. »Ich heiße Sie
willkommen bei uns, Herr Altaro,« sagte er mit leiser, höflicher
Stimme.

		Der Detektiv starrte den Herrn an. Er wollte lachen, aber er
fand nicht recht den Mut dazu.

		Der vor ihm stand, war tatsächlich der Polizeipräsident von
Berlin! Aber warum redete ihn der Mann mit »Herr Altaro« an? Er
kannte den Detektiv doch ganz genau.

		Wer war dieser »Herr Altaro«? Richtig, der Detektiv entsann
sich, daß er neulich eine Notiz gelesen hatte. Man berichtete über
einen Sekretär der chilenischen Gesandtschaft, der bei einem
nächtlichen Streifzuge durch Berlin allerlei seltsame und
gefährliche Abenteuer erlebt hatte.

		Aber hieß es nicht auch, der Sekretär Altaro wäre bald darauf in
seine chilenische Heimat zurückgekehrt – versetzt worden, wie man
hinzugefügt hatte? Der Mann hatte sich allerlei Blößen gegeben.

		Was ging ihn dieser Altaro an?

		Er verneigte sich höflich. »Ich bin gekommen, Exzellenz –« er
sagte wirklich »Exzellenz« – »aber gestatten mir Exzellenz zu
bemerken, daß ich nicht Altaro bin, sondern –«

		Er stockte, denn der Polizeipräsident lächelte wohlwollend, wie
einem Menschen gegenüber, der krank ist oder mindestens
fiebert.

		»Aber lieber Herr Altaro, wir kennen uns doch,« nickte der
Polizeipräsident.

		»Allerdings, Exzellenz – allerdings – aber wollen sich Exzellenz
doch erinnern, daß ich der Detektiv bin, der –«

		Die Exzellenz schüttelte kurz den stark ergrauten Kopf, den der
Detektiv so genau kannte.

		»Sie irren, Herr Altaro,« sagte er bestimmt. »Ich weiß es
besser. Und ich kenne auch keinen Detektiv, der Ihnen gleicht. Also
lassen Sie es gut sein, Herr Altaro. Ich möchte Sie meiner
Gesellschaft vorstellen. Sie werden dabei eine kleine Ueberraschung
erleben. Kommen Sie.«

		Und so sonderbar es war, der Polizeipräsident schob gutgelaunt
seinen Arm unter den des Detektivs und führte diesen nach dem
Hintergrund des Saales, wo man noch immer musizierte und die junge
Dame soeben ihr Lied beendet hatte.

		Er hörte eine Menge Namen bei der Vorstellung, in die ihn der
Polizeipräsident verwickelte, Namen, die er irgendwo, irgendwann
schon [bookmark: page17]einmal gehört hatte, und sah Gesichter, die
ihm mehr oder weniger bekannt erschienen.

		Aber er konnte sich durchaus nicht klar besinnen, wo er diese
Züge gesehen hatte und bei welcher Gelegenheit. Mitunter blitzte es
in seinem Hirn auf. Der oder die – er hatte wohl schon mit ihnen
gesprochen. Aber wie dumm, dabei war es ihm, als hätten diese
Herrschaften damals andere Kleider getragen. Einige der Köpfe, die
grotesk frisiert und brillantengeschmückt ihm zunickten, saßen
seiner Erinnerung nach auf den wiegenden Schultern käuflicher
Dirnen, den Genossinnen schwerer Verbrecher.

		Mit den Männern ging es ihm ebenso. Jener breit ausladende
Schädel mit den vorstehenden Backenknochen – ganz genau so sah der
Kopf des Massenmörders Sembler aus, den er der Gerechtigkeit
ausgeliefert hatte. Jener andere elegante Kavalier mit dem
goldgeränderten Monokel – er glich aufs Haar dem längst
verschollenen Hochstapler Manolescu.

		Man spielte ihm wohl absichtlich diese Komödie vor. Zu
irgendeinem verborgenen Zweck, dessen Grund er nicht begreifen
konnte. Und alle diese Augen, die ihn anlächelten, trugen dabei
ganz leicht verschleiert den Ausdruck von Hohn und unterdrücktem
Haß.

		Oh, er ahnte, daß er hier auf der Hut sein mußte! Aber wie
konnte sich der Polizeipräsident nur mit diesen Leuten umgeben?

		Sie alle begegneten ihm äußerlich sehr höflich, überaus
liebenswürdig, doch er fühlte gleichsam das Versteckte, Drohende
hinter ihrer Maske.

		Da schlug die Stimme des Polizeipräsidenten an sein Ohr:
»Erlauben Sie, Herr Altaro, daß ich Ihnen vorstelle – Herrn Baron
von Leichsenring …«

		»Verdammt,« durchfuhr es den Detektiv. »Er ist also wirklich
hier, der Mann, um den es sich bei dem Verschwinden des Fräulein
Fredersdorf drehen soll! Da bin ich wirklich gespannt!«

		Er wandte sich halb um.

		Ein noch sehr junger, sehr eleganter Herr stand vor ihm und
betrachtete ihn einen Augenblick, gleichsam neugierig. Dann
lächelte auch er. »Ich bin der Baron von Leichsenring,« sprach er
dabei.

		Eine etwas absonderliche Vorstellung. Die Blicke der beiden
Männer tauchten ineinander. Schweigen stand sekundenlang zwischen
ihnen.

		Es war ein schöner Mann, der Baron, kaum dreißig alt, von
schlanker, biegsamer Gestalt, mit lebhaft bewegten Zügen und
feurigen Augen. Der gutgeschnittene Mund zeigte weiße Zähne, die
fest waren und ebenso wie das harte Kinn Unternehmungslust und
Kraft bekundeten.

		»Ich freue mich außerordentlich, Sie kennen zu lernen, Herr
Altaro,« fügte der Baron liebenswürdig hinzu.

		Der Detektiv warf ärgerlich den Kopf zurück. »Verzeihen Sie,«
sagte er scharf, »ich erlaubte mir schon vorhin, den Herrn
Polizeipräsidenten darauf hinzuweisen, daß ich nicht Altaro bin,
sondern –«

		Der Baron winkte lachend ab. »Wozu die Verstellung? Wir kennen
Sie doch, lieber Freund – aus dem Munde des Herrn
Polizeipräsidenten. Es hilft Ihnen gar nichts, hier etwa inkognito
auftreten zu wollen.« [bookmark: page18]

		»Den Teufel will ich!« wollte der Detektiv wütend aufschreien.
Aber es war ihm, als drücke ihm jemand unsichtbar eine weiche Hand
vor den Mund, so daß gar kein lautes Wort hervorkam.

		»Darf ich Sie meiner schönen Freundin vorstellen, Herr Altaro?«
fuhr der Baron fort. »Das Lied ist ja aus …«

		»Aha! Die Sängerin von vorhin,« dachte der Detektiv. »Immerzu.
Vielleicht treffe ich da auch ein bekanntes Gesicht!«

		Die Umstehenden waren zurückgewichen, ohne daß er dies
eigentlich bemerkt hatte. Sie waren einfach nicht mehr da.

		An der Seite des Baron Leichsenring schritt der Detektiv dem
Flügel zu, der von einem prächtigen Palmenboskett umgeben war. Dort
hatte sich die junge Sängerin niedergelassen. Einige Herren und
Damen umgaben sie und sagten ihr wohl Höflichkeiten.

		Eigentlich hätte das auch der Detektiv tun sollen, wie er sich
sagte. Aber er fand es doch abgeschmackt, wenn er daran dachte,
unter welchen Umständen er heute hierher gekommen war.

		»Darf ich dich stören, liebe Senta?« erklang da die Stimme des
Barons.

		Die junge Dame erhob sich, schlank, schön, mit
seidenschillerndem Blondhaar und tiefblauen Augen unter
feingeschwungenen Brauen. Ein kleiner, voller Mund lächelte, und
zwei niedliche Grübchen bildeten sich dabei auf ihren zarten
Wangen. Die Gestalt selbst war schlank und zierlich gleich einer
Libelle in der Feinheit der ganzen Modellierung. Der Detektiv
starrte verblüfft die junge Dame an.

		Keine andere war es als Senta Fredersdorf, die Tochter des
Eisenmagnaten!

		Also doch hier! Und bei dem Baron von Leichsenring! Und dieses
Lächeln – war es denn eine Maske, und wagte es die junge Dame nur
nicht, die eigentlichen Gefühle ihres Herzens zu zeigen? War sie
freiwillig hier? Oder war sie nur einem unheimlichen Zwange
gefolgt?

		Und alle diese Herren und Damen – der Polizeipräsident mit
inbegriffen – standen sie im Bunde mit dem Baron Leichsenring, der
einem angstvoll sich verzehrenden Vater sein einziges Kind entführt
hatte und nun verbarg?

		»Herr Altaro – Sekretär der chilenischen Gesandtschaft …«
stellte der Baron vor.

		Der Detektiv verneigte sich weltmännisch, so dumm er das auch
fand. Er tat es eben ganz mechanisch, wie unter einem Zwang. Aber
er sagte sich dabei doch im stillen: ich werde nachher schon
Gelegenheit finden, mit dieser jungen Dame ein ernstes Wort zu
sprechen.

		Er hatte ja doch sein Ziel erreicht und das verschwundene
Mädchen gefunden. Und nun war er auch entschlossen, alles – auch
das Ungeheuerlichste – aufzubieten, um Senta ihrem Vater wieder in
die Arme zu führen.

		Man verwickelte ihn – den Herrn Altaro – in eine rege, aber
höchst oberflächliche Unterhaltung. Er gab Antworten, fragte, nahm
einige Witze über das Treiben in der chilenischen Gesandtschaft –
ebenso lächelnd hin wie sie gegeben wurden, und zerbrach sich dabei
fortwährend den Kopf: was muß ich aus diesem schönen, jungen
Geschöpf, dieser Senta Fredersdorf, [bookmark: page19]und dem Baron Leichsenring machen?
Liebt sie ihn so stark, daß sie ihm freiwillig gefolgt ist und sich
dem Vater gegenüber verbirgt? Wie lange? Worauf warten dann die
beiden?

		Und der sonst so strenge Polizeipräsident? Was hat denn er mit
der ganzen Geschichte zu tun? Noch weiter: wie ist es möglich, daß
er dem Baron seine neue Villa überläßt? Liegt da eine heimliche
Verwandtschaft vor, von der Berlin und die große Gesellschaft
nichts ahnt? Auch dahinter wollte der Detektiv zu kommen
suchen.

		Vergeblich machte er den Versuch, Senta in ein ernstes Gespräch
zu verwickeln. Sie wich geschickt aus und verbarg ihm etwas, das
war sicher. Es war außerdem zumeist der Baron in ihrer Nähe. Und so
konnte der Detektiv auch nicht geradezu nach Sentas Vater fragen –
er durfte nicht einmal dessen Namen erwähnen.

		Schließlich nahm ihn wieder der Polizeipräsident in Anspruch.
»Wir wollen eine Zigarre rauchen, lieber Herr Altaro,« sagte er.
Und er führte den Detektiv, der sich gar nicht zu sträuben
vermochte, in ein kleines, offenes Nebengemach, das ebenso vornehm
ausgestattet war.

		Einer der Livrierten schob ein Rauchtischchen heran, das alles
enthielt, was einen verwöhnten Raucher befriedigen konnte, rückte
die indische Bronzeschale zurecht und zog sich dann schweigend
zurück.

		Merkwürdig, die Leute hier traten alle so lautlos auf. Man hörte
kaum das Streifen ihrer Sohlen auf dem glatten Parkett.

		Der Detektiv erwartete nichts anderes, als daß der
Polizeipräsident nun endlich von Senta Fredersdorf und dem Baron
Leichsenring sprechen würde, und war nicht wenig gespannt, zu
hören, wie diese verwickelte Sache sich natürlich erklären
ließ.

		Die Zigarren brannten. Ein leichtes aromatisches Kraut, dessen
bläuliche Wölkchen sanft zur Decke stiegen, um dort sonderbare
Figuren zu bilden. Eine Weile verfolgte der Detektiv diese Gebilde.
Es waren tanzende Mädchen, die einen Reigen aufführten.

		Er schüttelte den Kopf über sich. War er denn betrunken? Aber
nein! Man hatte ihm ja noch nicht einmal ein Glas Champagner
gereicht. Das fiel ihm jetzt erst auf. Alle anderen hatten
getrunken, hatten ihm zugenickt. Er aber stand trocken da.

		Energisch drehte er den Kopf dem Polizeipräsidenten zu. »Wenn
Exzellenz erlauben, möchte ich um eine offene Aussprache bitten,«
sagte er.

		Der Polizeipräsident nickte ihm zu. »Ich verstehe schon, lieber
Altaro. Wir wollen uns hier in der köstlichen Stille ein bißchen
über Schopenhauer unterhalten. Meine Lieblingsbeschäftigung, müssen
Sie wissen.«

		»Aber gestatten Exzellenz,« stotterte ganz verblüfft der
Detektiv. »Ich dachte an etwas ganz anderes – eigentlich meinen
Beruf betreffend – und eine ganz verwirrte Geschichte –«.

		»Verwirrte Geschichte!« lachte die Exzellenz. »Auch mein Fall!
Hat es etwas Neues in der Gesandtschaft gegeben?«

		»Ich bitte Exzellenz um Gottes willen, mir doch zu glauben, daß
ich durchaus nichts mit der chilenischen Gesandtschaft zu tun
habe!« rief der Detektiv, ganz fassungslos geworden unter dieser
unheimlichen Ruhe des ihm gegenübersitzenden Mannes. [bookmark: page20]

		Der Präsident wandte ihm langsam seine Augen zu. In diesem
Augenblick war es dem Detektiv, als habe sich das Gesicht des hohen
Herrn völlig verändert. Starr, kalt, abweisend, aber durchaus
gemessen dabei, begegnete ihm dieser Blick.

		»Wer wollen Sie denn dann sein?« fragte die Exzellenz.

		Der Detektiv nannte seinen vollen, richtigen Namen. »Exzellenz
kennen mich doch längst persönlich,« fügte er hinzu.

		Der Polizeipräsident streifte langsam die Asche seiner Zigarre
ab. Er schien dabei wieder zu lächeln, aber ganz anders als
früher.

		»Sie behaupten also …? Nun gut! Aus welchem Grunde sitzen Sie
mir aber dann gegenüber?« fragte er darauf langsam.

		»Verzeihung, Exzellenz – ich wurde mitten in der Nacht aus dem
Bette geholt,« erwiderte der Detektiv. »Ich kam gar nicht aus
freiem Willen. Nun ich aber einmal hier bin und die Personen
gefunden habe, die ich wie eine Stecknadel seit Tagen suche, werde
ich auch nicht eher wieder weichen, bevor nicht alles geregelt und
geklärt ist.«

		»Hm – glauben Sie das erreichen zu können?«

		»Ich hoffe es bestimmt!«

		»Und – Sie fürchten auch nicht, man könnte Sie in eine Falle
gelockt haben?«

		»Ich habe mich noch nie gefürchtet. Exzellenz, schließlich
–«

		»Was wollten Sie sagen?«

		»Ich habe doch wohl in Exzellenz eine starke Hilfe!«

		Der Polizeipräsident wiegte den Kopf hin und her. »Wie man's
nehmen will, mein Bester. Sie können sich da auch verrannt haben,
in eine Sache, die gerade Ihnen allein unerklärlich ist. Wir andern
alle sehen da viel klarer.«

		»Das kann ja sein, Exzellenz, dann begreife ich aber immer noch
nicht, warum man Herrn Fredersdorf nicht benachrichtigt hat, daß
seine Tochter hier ist?«

		Ein kalter, fremder Blick traf den Detektiv. »Wer ist Herr
Fredersdorf?« fragte der Polizeipräsident kühl.

		Der Detektiv starrte die Exzellenz an. »Exzellenz wissen doch
gewiß, daß Fräulein Senta Fredersdorf die – Geliebte des – nun, des
Baron Leichsenring hier –«

		Die Sprache verschlug ihm förmlich. Er saß wie auf Kohlen.

		Der Polizeipräsident wiegte abermals den Kopf und lächelte. »Sie
scheinen in lauter Irrtümer verfallen zu sein, mein bester Altaro.
Reden wir doch lieber ein wenig von Ihrer Gesandtschaft. Was macht
der famose Marquis Sagato?«

		Der Detektiv vermochte sich nicht mehr zu halten. Er fuhr vom
Stuhl in die Höhe, rang nach Atem. Warum nur immer wieder der Boden
so seltsam schwankte, als gehe er auf Deckplanken?

		»Exzellenz –« keuchte er und fühlte, daß es ihm dabei kalt und
heiß im Innern aufstieg, »ich bitte dringend um eine Unterredung
durchaus dienstlicher Art.«

		Der Polizeipräsident sah ihn sekundenlang an. Seine Augen waren
stahlgrau, was der Detektiv erst jetzt so recht bemerkte, und
hatten etwas [bookmark: page21]Stechendes, das beinahe lähmte. Jede Muskel
im Gesicht der Exzellenz war nun erstarrt.

		Dann erhob sich auch der Polizeipräsident. »Wie Sie wünschen,«
sagte er und verneigte sich zustimmend. »Ich bitte, mir zu
folgen.«

		Er schritt voran, nahm aber nicht den Weg durch den Saal,
sondern durch eine Seitentür. Es ging durch einen schmalen Gang,
der ein magisches Dämmerlicht aufwies, aber nicht ein einziges
Fenster besaß.

		»Er wird mich in sein Arbeitszimmer führen, und dort werde ich
endlich hören, was hier vorgeht,« sagte sich der Detektiv.

		Der Gang, dessen Decke gewölbt war wie in einem alten Kreuzgang,
bog zur Seite ab. Man befand sich vor einer schmalen,
spitzbogenartigen Tür aus schwarzem Ebenholz. Die Beschläge waren
aus Neusilber. Irgendein Zeichen, das der Detektiv vergeblich zu
entziffern suchte, war auf die Tür gemalt, und zwar in roter und
gelber Farbe.

		Rot und Gelb in dieser Zusammenstellung konnte der Detektiv
niemals leiden. Er bekam leise Nervenzuckungen, wenn er dieser
Zusammenstellung irgendwo begegnete.

		So wandte er auch leicht zusammenfröstelnd den Blick von der
sonderbaren Tür ab.

		Der Polizeipräsident war stehen geblieben und drehte ihm noch
einmal den Kopf mit den stahlgrauen Augen zu. »Sie wünschen zu
wissen, was hier in dieser Nacht vorgeht?« sagte er mit einer
Stimme, die ganz blechern klang und gleichsam aus dem Leeren zu
kommen schien.

		Der Detektiv warf trotzig den Kopf zurück. »Jawohl,« erwiderte
er ebenso fest.

		»Dann treten Sie, bitte, hier ein –« versetzte die
Exzellenz.

		Die spitzbogengeformte Tür ging auf, lautlos. Es schien sogar,
als habe sie die Hand des Polizeipräsidenten gar nicht einmal
berührt.

		Dahinter lag ein Raum, dessen Ausdehnung gar nicht festzustellen
war, denn eine graue, schwere Dämmerung lag in der Luft.

		»Ich bitte,« sagte der Polizeipräsident.

		Er ließ den Detektiv vorantreten und dieser besann sich auch
nicht lange. Alles in ihm war jetzt fieberhaft gespannt, zu
erfahren, wie sich die Dinge, die ihm in dieser Nacht begegnet
waten, aufklären würden.

		Als er in den verdunkelten Raum eingetreten war, überfiel ihn
das plötzliche Empfinden, allein zu sein. Er drehte sich schnell
um.

		»Exzellenz –« rief er.

		Er bekam keine Antwort. Durch keinen Ton unterbrochen, umgab ihn
völlige Stille, die etwas Würgendes hatte. Gleichzeitig war es auch
völlig dunkel geworden.

	
		
		Drittes Kapitel

		Minuten vergingen. Der Detektiv faßte sich an die Stirne, um
seine Gedanken zu ordnen. Und dann wußte er es mit völliger
Sicherheit: man hatte ihm also doch eine Falle gestellt. Eigentlich
eine ganz plumpe Falle! [bookmark: page22]

		Warum ließ man ihn nicht gleich beim Eintritt in diese
verfluchte Villa verschwinden? Es waren dazu gewiß genug Leute
vorhanden, die zugegriffen hätten. Er verstand das noch nicht, aber
eine Lösung würde er schon noch finden!

		Vielleicht machte sich die ganze verbrecherische Gesellschaft
tatsächlich erst einen Scherz mit ihm, ehe man ihn beseitigte.
Vielleicht sollte er auch nur einige Zeit, ein paar Tage etwa,
unschädlich gemacht werden; so lange, bis der Baron Leichsenring
mit Hilfe seiner Freunde Senta Fredersdorf fortgeschafft hatte. Sie
wagten diese Reise am Ende nur darum nicht, weil sie den Detektiv
auf der Fährte wußten.

		Wo war er nun eigentlich? Ob es ein Zimmer oder nur ein rundes
Loch zwischen den Mauern war, in das man ihn gelockt hatte, das
ließ sich in der undurchdringlichen Finsternis nicht
feststellen.

		Er lauschte angestrengt. Und dann glaubte er irgendwo leise,
flüsternde Stimmen zu vernehmen. Ein kicherndes Lachen folgte.

		Hatte nicht genau so der Polizeipräsident gelacht, als er von
Schopenhauer sprach, und dann von der chilenischen Gesandtschaft?
Was bedeutete das denn nur zum Teufel?

		Und daß sich der Polizeipräsident selber dazu hergab, diese
dumme Komödie mitzumachen? Er, der seiner eisernen Strenge wegen
gefürchtet und anerkannt zugleich war! Welche Macht zwang diesen
einwandsfreien Mann, den Verbrechern seine Hilfe zu leihen, um den
Detektiv zu beseitigen?

		Er kam über diesem bohrenden Grübeln zunächst zu keinem
Ergebnis.

		Nun tastete er sich mit den ausgestreckten Händen an der Wand
entlang. Er fand, daß der Raum nicht allzu groß war und viereckig.
Möbel schienen nicht vorhanden zu sein. Ein Fenster aber
ebensowenig. Er lauschte abermals. Jetzt war nichts mehr zu
vernehmen. Entweder waren die Wände und die Tür sehr dick, so daß
kein Ton hindurchzudringen vermochte, oder die Gesellschaft, die
allerdings ziemlich entfernt sein mußte, hatte aufgehört, zu
musizieren.

		Plötzlich fiel ihm ein, daß er ja seine kleine, elektrische
Taschenlampe mitgenommen hatte. Ganz mechanisch, wie immer, wenn er
seine Nachtausflüge machte. Wie konnte er auch nur vorhin nicht
daran denken.

		Er schaltete das Licht ein. Der weiße strahlende Lichtkegel
sprang ins Dunkel, zuckte über die Wände, tanzte zur Decke.

		Ein mäßig großer Raum. Die Wand mit harter, stahlfarbener Tapete
scheinbar bekleidet. Kein Teppich auf dem Boden, der seltsam glatt
war und aus Hartholz zu bestehen schien, eine Art Parkett mit
sonderbaren Figuren. Die Decke nicht hoch, gewölbt, ohne jeden
Zierat. Und tatsächlich nirgends ein Fenster. Aber auch keine
Lichtanlage. Nirgends ein Hebel, keine Türverkleidung. Die
Einlaßpforte schloß sich in eisernen Fugen dicht und fest in die
Mauern. Die Fläche der Tür war ganz glatt. Stahl oder doch
Eisen.

		»Schöne Geschichte,« sagte sich der Detektiv. »Das ist nicht
mehr und nicht weniger als ein Gefängnis. Aber ich habe wenigstens
Licht, und so leicht soll es den Halunken nicht gelingen, mich um
die Ecke zu bringen.« [bookmark: page23]

		Eigentlich ärgerte er sich nun doch, daß er keinen Revolver
mitgenommen hatte. Doch daran war nichts mehr zu ändern.

		Er ging nun daran, den seltsamen Raum noch genauer zu
durchsuchen. Aber er fand nichts Außerordentliches, das ihm
irgendwie nützlich schien.

		Ein Stuhl stand fast in der Mitte. Im Licht seiner Lampe konnte
er das nun feststellen. Ein massives Möbelstück, klobig, mit
plumpen Füßen, die sich nach vier Seiten ausreckten und unten am
Boden in der Form rohe Pantherpratzen bildeten. Der Stuhl hatte
weder Lehne noch eine Sitzdecke. Zu welchem Zwecke er eigentlich
hier hereingestellt worden war, ließ sich schwer sagen. Zum
Ausruhen! Er war höchst unbequem.

		Der Detektiv erinnerte sich, irgendwo einmal einen solch dummen
Stuhl bei einem Antiquar gesehen zu haben. Er hatte sich ordentlich
über diese brutalen Formen geärgert. Der Mann, der vor einem
Jahrhundert sich wahrscheinlich einen solchen Stuhl hatte
anfertigen lassen, mußte eine Gewaltnatur gewesen sein! Das hatte
der Detektiv auch dem Antiquar gesagt, der aber nur sonderbar dabei
gelächelt hatte.

		Und jetzt stand ein solcher Stuhl vor dem Detektiv.

		»Auch das ist ein Stück von der verrückten Geschichte, die mir
heute zustößt,« sagte er sich.

		Er klopfte nun den Boden ab und glaubte zu entdecken, daß sich
darunter ein Hohlraum befand. Ein Keller vielleicht. Viel Laut gab
sein Pochen nicht, die Töne klangen fast weltfern.

		Er stand auf und schlug gegen die Eisentür. Aber sonderbar, hier
flog kein Gegenlaut zurück. Es war, als hämmere der Detektiv gegen
ein unendlich dickes Stück Filztuch. Trotzdem war die Tür aus Eisen
oder Stahl, davon war er überzeugt.

		Er suchte nach einem Messer, um ein Loch in diese Verkleidung zu
bohren. Aber er hatte keines mitgenommen. Auch an die Wände pochte
er und wanderte die vier Seiten des kahlen Raumes ab, der keinerlei
Bild oder dergleichen aufwies. Seine geballte Faust wurde jedesmal
gleichsam zurückgeschleudert. Es kam kein Ton darunter hervor.

		Der Detektiv bemerkte nun, daß ihm ein leichter Schweiß auf der
Stirne stand. Er ging zu dem plumpen Stuhl und ließ sich darauf
nieder. Nach einer Weile des Nachdenkens glaubte er zu bemerken,
daß sich die Armlehnen des Stuhles – eine Rückenlehne besaß dieser
nicht – leise bewegten. Es war wie ein schwaches Vibrieren.

		Der Detektiv sprang sofort in die Höhe. Es gab allerlei Stühle,
wie er wußte, die für verbrecherische Zwecke hergerichtet worden
waren.

		Vorsichtig betastete er nun die starken Holzteile. Aber sie
wiesen gar nichts Auffälliges auf. Eine Täuschung seiner immerhin
erregten Nerven also.

		In diesem Augenblick merkte er, daß der Lichtschein seiner
kleinen Lampe schwächer wurde. Er erschrak unwillkürlich. Sollte
die Ladung verbraucht sein? Eine Unachtsamkeit von ihm, die sich
bitter rächen konnte!

		Er untersuchte die Lampe. Gleich darauf zuckte der weiße
Lichtkegel noch einmal auf, gleichsam wie ersterbend – und
verlosch. [bookmark: page24]

		Wieder tiefe Nacht. Und auch kein Geräusch mehr, so angestrengt
der Detektiv auch lauschte.

		Minuten reihten sich an Minuten. Es mußte doch etwas geschehen!
Der Detektiv wünschte, man möge kommen und ihm mit offenem Visier
gegenübertreten. Er wollte schon seinen Mann stellen.

		Aber es kam niemand.

		Also setzte man ihn fest und machte ihn hilflos. Er konnte hier
langsam verhungern und sich den Kopf an den glatten Wänden
zerschmettern. Sein Schreien hörte sicherlich kein Mensch.

		Trotzdem versuchte er einen lauten Schrei.

		Dabei war es ihm, als halte ihm eine unsichtbare Hand einen
eklen Schwamm vor den Mund; er bekam keinen rechten Atem, so oft er
zum Schrei auch ansetzte. Und es kam auch gar kein voller Ton aus
seiner Kehle. Die dumpfe, schwere Luft, die immer drückender wurde,
mußte schuld daran sein.

		Verdammt, daß sein Licht versagte!

		Aber was half es! Er mußte abwarten, was man eigentlich mit ihm
vorhatte. Wie sagte der Polizeipräsident, als er ihn hierher
begleitete?

		»Sie wünschen zu wissen, was hier in dieser Nacht vorgeht? Dann
bitte – –«

		Aber bis jetzt hatte er noch gar nichts erfahren …!

		Er setzte sich nun doch wieder in den häßlichen Stuhl, den er
auch in der Dunkelheit fand.

		Die ganzen Ereignisse dieser Nacht zogen wie ein Filmband an
seinem Geiste vorüber. Eigentlich hatte sich derartiges in seinem
lange ausgeübten Beruf noch nicht ereignet. Und er war auch jetzt
noch fest davon überzeugt, daß man mit Senta Fredersdorf und deren
Vater eine abscheuliche Komödie spielte. Das sorglose Wesen der
jungen Dame, deren seelenvollen Blick er nicht vergessen konnte,
war nur eine Maske. Irgendwer, irgendeine geheime Macht hielt sie
als Sklavin fest, so daß sie lächelte, wenn auch ihr Herz sich in
wilder Angst zusammenkrampfte.

		»Ich muß ihr helfen! Noch nie hat ein weibliches Wesen auf mich
einen so tiefen Eindruck gemacht!« sagte sich entschlossen der
Detektiv.

		Und plötzlich fuhr er sich nach der Stirn. Diese war feucht und
heiß.

		»Ich liebe Senta,« murmelte er in das Dunkel hinein. »Wie ist
das nur möglich, da ich sie vorher doch noch niemals gesehen
habe?«

		Er wußte keine Deutung für dieses neue Gefühl. Aber es war stark
und umnebelte alle seine Sinne.

		Ihr helfen! Ja! Aber wie, um Gottes willen?

		Sein Geist arbeitete scharf, überlegte, kombinierte. Er hielt
seine Taschenlampe in der Hand, er saß auf dem harten Stuhl, er
hatte mit dem Polizeipräsidenten gesprochen und wußte haarscharf,
daß er tatsächlich Senta Fredersdorf liebte!

		Nichts anderes war das als ein Anschlag auf seine Freiheit!
Raffiniert erdacht, vielleicht auf dem Boden irgendeines dunklen
Geheimnisses, das er nur noch nicht zu enträtseln vermochte. [bookmark: page25]

		Er merkte, daß er allmählich schläfrig wurde. Diese scheußliche
Luft war natürlich schuld daran. Vielleicht fielen ihm auch die
Augen schon zu, ganz von selbst.

		Und halb schlafend war es ihm doch, als bewege sich der Boden
unter ihm ganz sanft. Er sprang nicht auf und war nur neugierig,
was dies wieder zu bedeuten habe.

		Sank er? Möglich, aber kein Ruck erschütterte ihn; es war wie
ein höchst angenehmes Hingleiten. Behaglich knickte er in seinem
Stuhle zusammen. Ob er wirklich sank, wie tief es ging, das
vermochte er sich nicht klarzumachen. Hatte auch keine Lust dazu.
Es war wenigstens etwas – anderes.

		Dann wieder fühlte er, daß er feststand. Kein Gleiten mehr,
alles unbeweglich. Die Luft mußte kühler sein. Deutlich empfand er
dies. Also befand er sich an einem anderen Orte.

		Er wollte auflachen. Ein dummer, höchst plumper Einfall von
diesen Verbrechern. Sinkende Fußböden, eine geheime
Hebelvorrichtung in einer modernen Villa. Aber wußte er denn so
genau, daß dieses Haus nicht schon längst von früheren Besitzern,
die immer etwas Fragwürdiges gehabt hatten, mit diesen, unter den
heutigen technischen Errungenschaften so leicht einzubauenden
maschinellen Fallböden ausgestattet worden war?

		Die kühlere Luft brachte seine umnebelten Sinne wieder zu einer
gewissen Klarheit. Er erhob sich.

		»Ich bin in einem Keller – oder doch unter der Erde,« sagte er
sich.

		Die Wände fühlten sich etwas feucht an und kalt. Der Stuhl war
mit ihm gesunken. Vielleicht durch ein Loch, das sich lautlos
auftat, vielleicht mit dem ganzen Quadrat des Zimmerbodens.

		Verdammt, daß seine Lampe versagte! Er machte einen nochmaligen
Versuch, das Licht einzuschalten. Es ging nicht.

		Nun strengte er seine Augen auf das äußerste an, um irgendeinen
Punkt zu erkennen, der vielleicht doch aus der Dunkelheit
hervorsprang, und wäre es auch nur wie ein kleiner Leuchtkäfer.

		Plötzlich zuckte er zusammen. Er hörte ein Geräusch. Eine
Täuschung war ausgeschlossen. Das waren Stimmen, undeutlich,
verworren. Hin und wieder ein Lachen, hinflatternd, verschwindend.
Dann auch feines Klirren – Champagnerkelche!

		Wo, zum Henker, saß er denn? Er tastete sich nach der Richtung,
aus der die Laute vorhin kamen. Als er mit den Augen langsam,
suchend zur Höhe emporwanderte, entdeckte er zwei leuchtende
Punkte. Sie waren ganz winzig und standen in der Entfernung einer
Handbreite voneinander ab. Ihre Form war ganz rund, wie eine
Augenpupille.

		Hatte er die beiden Punkte vorher nicht bemerkt, oder –?

		Sie konnten von der anderen Seite verdeckt gewesen sein. Das war
es wohl.

		Und mit immer steigender Sicherheit sagte sich der Detektiv, daß
diese zwei runden Oeffnungen nichts anderes waren, als die
ausgeschnittenen Augen eines Bildes, das auf der Wand jenseits
angebracht war. Man hatte einfach auf diese Art eine Kontrolle
hergestellt.

		Also wollte man ihn beobachten. [bookmark: page26]

		Oder sollte er selber Gelegenheit haben, in einen ihm noch ganz
unbekannten Raum zu blicken? Wie sagte der Polizeipräsident?

		»Sie wollen wissen, was in dieser Nacht hier vorgeht?«

		Der Detektiv schüttelte den Kopf. Der Scherz ging doch ein
bißchen zu weit. Er konnte mit der Faust dieses Bild durchstoßen
und sich zwischen die Gesellschaft – oder was er immer zu sehen
bekam – stürzen!

		Er holte bedächtig den schweren Stuhl, schleppte ihn bis unter
die zwei Oeffnungen und stieg nach oben.

		Höchst vorsichtig näherte er sein Gesicht den Gucklöchern.

		Seine Vermutung stimmte. Er konnte genau wie durch die Gläser
einer Brille durch diese Bildaugen sehen.

		Im ersten Augenblick blendete ihn das Licht, das von drüben auf
ihn eindrang. Er mußte sich erst an die Helle gewöhnen. Dabei
fühlte er, wie sein Atem schneller ging und die Pulse hämmerten.
Das passierte ihm sonst niemals, ihm, dem kühlen Manne.

		Was er dann unterscheiden konnte, war aber auch geeignet, all
seine künstliche Ruhe und Fassung über den Haufen zu werfen.

		Er sah in einen halbkreisförmigen Raum, der nach einem weiter
rückwärts liegenden Saale zu offen war. Dieser erste Raum war nur
matt erhellt, dagegen war der Saal in blendende Lichtfülle
getaucht. Und von dorther kam auch das Gewirr der menschlichen
Laute, kam das Flüstern, Lachen und Gläserklingen.

		Das unter ihm liegende Zimmer war wie der Ausschnitt eines
Wintergartens. Palmen standen umher, zierliche Sessel aus seltsam
geformtem hellem Rohr. Den Boden bedeckte ein tiefroter Teppich.
Die Verkleidung der beiden weit geöffneten Türen war roter Damast
mit Goldfiguren.

		Für den Augenblick war der kleine Wintergarten menschenleer. Die
Leute, die sich aber im Saale selbst bewegten, ganz, als wären sie
in der besten Gesellschaft, hatte er alle oben schon gesehen. Oben?
Gab es wirklich ein Oben?

		Er sah den Polizeipräsidenten lachend im Gespräch mit dem Baron
Leichsenring. Am Ende machten sie sich über ihn, den Detektiv,
lustig. Einmal blickte der Präsident nach dem Eingang des
Wintergartens, und dann lachten sie beide herzlich.

		Einer der Diener kam vorüber, und sie nahmen von dem silbernen
Tablett zwei Champagnerkelche, sahen sich verständnisvoll an und
hoben nun – welche Frechheit! – die Kelche in der Richtung gegen
den Wintergarten, wo sie der Detektiv bemerken mußte.

		Dieser größere Saal war prunkhaft ausgestattet. Die Decke wurde
von marmornen Säulen getragen, um die sich goldene Arabesken
schlangen. Auch das Gewölbe der Decke war überreich vergoldet. In
bizarren Formen wand sich gleißendes Stuckwerk an den Kanten auf
und nieder. Von wo das strahlende Licht des Saales kam, konnte der
Detektiv nicht feststellen. Wahrscheinlich waren die Glühkörper an
verborgenen Stellen angebracht. [bookmark: page27]

		Aber auch hier hatte dieses Licht etwas Unwirkliches, einen
bläulichen Schimmer, der sich auch auf die Gesichter der Menschen
legte, die sich darin bewegten.

		Und abermals zuckte der Detektiv zusammen. Ein Mann war zu dem
Polizeipräsidenten getreten und schien etwas zu berichten. Das war
der Kriminalwachtmeister Kubasch, der Mensch, der ihn
hierhergelockt hatte. Der Polizeipräsident nickte. Ganz militärisch
salutierte Kubasch und trat zurück, verschwand. Dafür sprach der
Präsident einen andern Herrn an, der quer durch den Saal kam.

		Teufel! War es denn möglich? Das war doch kein anderer als der
Kommissar Ellerböck, der nach Hamburg versetzt worden war, weil er
irgendeine Dummheit gemacht hatte, die ihm der Polizeichef nicht
vergab! Hatten sich die beiden wieder ausgesöhnt?

		Es schien so. Der Polizeipräsident klopfte dem Ellerböck sogar
vertraulich auf die Schulter.

		Und noch einmal sahen die beiden nach dem Wintergarten – und
lachten.

		Wütend ließ der Detektiv seine geballte Faust auf das Bild
sausen, hinter dem er stand. Aber es war abermals derselbe stumpfe
Ton, dieses lähmende Gefühl, auf eine meterdicke Filzfläche zu
hämmern.

		Die künstlichen Augenhöhlen! Wenn er sie mit beiden Händen
auseinander riß …?

		Nein, sagte er sich. Erst will ich sehen, was sie da drüben
eigentlich treiben.

		Und nun suchte er Senta Fredersdorf mit einem fieberhaften
Eifer. Sie waren ja alle vorhanden, die eleganten, geputzten Damen
von droben. Ihre Juwelen funkelten im Licht, ihre Augen
kokettierten. Wo war Senta?

		»Ich liebe sie!« schrie eine Stimme im Innern des Detektivs.
»Wenn sie es wüßte, würde sie einen Weg finden, sich mit mir zu
verständigen. Wir würden dann auch aus diesem verhexten Hause
kommen.«

		Plötzlich sah er sie. Am Arm des Baron Leichsenring kam sie in
den Saal.

		Eine Krallenfaust klammerte das Herz des Mannes hinter den
beiden winzigen Gucklöchern zusammen. Das war die wütende
Eifersucht.

		Er sah Senta lächeln, genau so wie früher. Und sie erschien ihm
jetzt noch tausendmal schöner als zuvor.

		Warf nicht auch sie einen kurzen Blick nach dem Wintergarten?
Wahrscheinlich sah man vom Saale aus deutlich das an der Stirnwand
des Nebenraumes angebrachte große Bild mit den lebenden Augen.

		Aus diesem kurzen Blick glaubte der Detektiv eine wahnsinnige
Angst herauszulesen, den Ausdruck eines unter unheimlicher Macht
seufzenden Menschen. Alles, was sie tat – ihr Lächeln, ihre
Bewegungen der Gesellschaft gegenüber – mußte Komödie sein. Der
Mann an ihrer Seite, der sich lächelnd zu ihr neigte und
Liebesworte zu flüstern schien, hielt das Mädchen fest in seinen
Händen.

		Und abermals schwand das Bild der beiden Menschen vor den
beobachtenden Blicken des Detektivs. [bookmark: page28]

		Das gesellschaftliche Treiben im Saale war nun immer lebhafter
geworden. Man schien auf etwas zu warten, dessen Natur der Detektiv
beim besten Willen nicht zu erraten vermochte.

		Da sah er, wie der Polizeipräsident, der ganz plötzlich wieder
auftauchte, die Hand erhob.

		Und wie aus dem Boden gewachsen, stand der Wachtmeister Kubasch
vor ihm, nahm einen Befehl entgegen und verschwand wie früher,
salutierend.

		Ein dröhnender Gongschlag erschallte.

		Was war das? Mit einem Schlage verlöschte das Licht im Saale. Es
wurde totenstill.

		Der Detektiv preßte sein Gesicht krampfhaft gegen die beiden
Oeffnungen und suchte die Dunkelheit jenseits zu durchdringen.

		Er glaubte nun das leise Kreischen und Knirschen einer Maschine
zu unterscheiden, ein feines Pfeifen, das ihm durch alle Nerven
ging. Als ob sich Stahl gegen Stahl reibe und irgendwo
vorübergehend Widerstand fand.

		Er biß die Zähne krampfhaft gegeneinander, um den Schrei zu
unterdrücken, der sich ihm aus der Kehle reißen wollte. Da ging
irgend etwas vor, das ihm Angst einjagte – nicht für sein Leben –
nur für dasjenige Senta Fredersdorfs!

		Da – flammte das Licht wieder auf. Der Saal war so hell wie
vorher. Aber was war das? Wo war die ganze elegante
Gesellschaft?

		Sie wurde endlich von dem Blick des Detektivs entdeckt. Alle
standen gegen die Wände gedrückt, die Champagnergläser in den
Händen, und sahen auf eine bestimmte Stelle auf dem blitzenden,
glatten Parkettboden.

		Ein leises abermaliges Knirschen – nicht ein einziges Möbelstück
befand sich nun mehr im Saale, verschwunden waren all die kleinen
vergoldeten Tischchen und Stühle – da spaltete sich der
Parkettboden an mehreren Stellen zugleich. Schwarze Oeffnungen
gähnten.

		Doch nur einen Augenblick lang. Dann stiegen von unten, zugleich
an vier Stellen, aus der Tiefe breite Tische, umgeben von bequemen,
seidengepolsterten Stühlen. Und auf all diesen Tischen lagen die
Rechen der Bankhalter, zitterte die glitzernde Kugel im Hohlraum
der schwarz und roten Roulette.

		Mit einem Ruck fügten sich die Tische samt den Stühlen in die
noch leicht klaffenden Risse am Boden. Dann war alles wieder glatt,
als wäre gar nichts geschehen.

		Mit einem Jauchzen stürzte sich die ganze Gesellschaft auf die
Sessel an jedem einzelnen Tische. Blitzschnell war alles
besetzt.

		Der Detektiv, dem die Augen vor Verwunderung fast aus den Höhlen
drangen, sah, wie der Polizeipräsident den Beobachterstuhl einnahm,
die Arme verschränkte, wie er den Damen und Herren zunickte und sie
aufforderte, das Spiel zu beginnen.

		»Eine Spielhölle!« schrie es in dem Kopfe des Detektivs. »Vom
Polizeipräsidenten persönlich unterhalten und geleitet! Wer hätte
das für möglich gehalten?« [bookmark: page29]

		Ellerböck, der Kommissar, fungierte an dem vordersten Tische als
Croupier. Hier saßen auch der Baron Leichsenring und Senta als
Spielende.

		Gold gleißte auf, Papierscheine, zu ganzen Bergen geschichtet,
lagen vor den Sitzen der Spieler, die sich sofort fiebernd in
dieses nervenzerreibende Vergnügen stürzten. Wie rasend drehte sich
die Scheibe der Roulette. Die Kugel sprang und hüpfte, stand still
– heisere Laute der Verlierenden – flackernde Blicke der Gewinner –
alles das konnte der Detektiv sehen.

		Er fühlte, wie ihm kalter Schweiß über die Stirne rann und wie
seine Glieder zitterten. Dazu die unbequeme Stellung auf dem Stuhl.
Und bei allem Verlangen, diesem Hexentrubel da drüben ein Ende zu
machen, fand er doch nicht die nötige Kraft dazu. Der Ton, den er
aus seinem Halse würgte, war trocken und lächerlich leise wie das
Greinen eines neugeborenen Kindes. Er wußte nicht einmal, ob er
längere oder kürzere Zeit durch die kleinen Oeffnungen
hinübergestarrt hatte, als sich schon wieder etwas Neues
ereignete.

		Irgendwo ertönte ein schriller Pfiff. Den erkannte der Detektiv.
Der Signalruf der Polizei! Die Villa mußte umstellt sein! Man hob
das Spielernest aus!

		Wie vom Blitz getroffen schnellten die um die Tische Sitzenden
in die Höhe. Ueberall verstörte Mienen. Nur der Polizeipräsident
und Ellerböck schienen weiter zu lächeln.

		Und noch einmal fiel plötzliche Dunkelheit ein.

		Der Detektiv sah gerade noch, wie sich die ganze vornehme
Gesellschaft, darunter auch der Baron Leichsenring und selbst Senta
Fredersdorf, rücksichtslos wie Wahnsinnige auf das herumliegende
Geld stürzte und an sich riß, was die Hände erfassen konnten. Da
und dort packte eine Hand, an der blitzende Ringe funkelten, den
Hals des Nachbars, der sich unrechtmäßig bereichern wollte.

		Dann schwarze Nacht. Stille …!

		Türen flogen auf. Es tönte wie leichte Kanonenschläge. Schwere
Tritte, Kommandostimmen. Und wieder der von zwei verschiedenen
Seiten kommende Alarmruf der Polizei.

		»Schnell … schnell …!« keuchte der Detektiv wie in rasendem
Fieber. »Sie entkommen sonst! Laßt es doch endlich Tag werden!
Zerrt sie ans Licht, alle diese Komödianten des Lebens!«

		Sekunden verflossen so.

		»Im Namen des Gesetzes – macht Licht!« ertönte eine rauhe
Stimme.

		Da flammte Licht auf.

		Aber was sahen die Augen des Detektivs?

		Der Saal war wieder strahlend erhellt. Das Gold glänzte
überwältigend von Säulen und Decke. Die Spieltische waren
verschwunden. Und all die kleinen zierlichen Tischchen und Stühle
standen an den Wänden. Aus dem Hintergrund kam Musik, aufrauschend,
sinnberückend.

		Wo die Musiker saßen, war nicht festzustellen. Aber schon
ordneten sich die Paare, alle lächelnd, scherzend, zum Walzer.
[bookmark: page30]

		Zwei Türen standen offen. Dahinter sah man mehrere Beamte der
Polizei. In dem Augenblick, da der Walzer der Paare begann – Senta
Fredersdorf am Arm des Polizeipräsidenten – trat ein uniformierter
Schupobeamter zwischen die sich wiegenden, lachenden Menschen.

		Gerade vor dem Polizeipräsidenten blieb er stehen und salutierte
höflich.

		Der Präsident überließ seine Dame, die einen koketten Blick auf
den Polizeibeamten warf, dem Baron Leichsenring, und der Präsident
trat mit dem Befehlshaber der Nachtkolonne auf die Seite, sprach
lächelnd mit dem Manne und deutete auf die Paare, die sich soeben
wieder zum Tanze ordneten, als ginge sie dies alles gar nichts
an.

		Und plötzlich trat der Polizeioffizier zurück und hob
entschuldigend die rechte Hand zur Schläfe.

		Im Nu verschwanden die Gesichter der übrigen Schupobeamten
hinter den geöffneten Türen. Und sie hatten doch kurz vorher noch
die schußbereiten Brownings in den Fäusten gehabt.

		Der Detektiv wollte, namenlos erregt, schreien:

		»Schwindel! Man betrügt Euch! Haut dieses Bild mit Euren Händen
und Messern in Stücke. Holt mich heraus, daß ich Euch klaren Wein
einschenke!«

		Aber seine Stimme versagte. Er konnte kaum etwas Undeutliches
krächzen. Und sah, wie sich auch der Schupooffizier entfernte, noch
an der Tür entschuldigend grüßend.

		Ein Nachtfest des Polizeipräsidenten! Was denn sonst? Da hatte
er nichts zu schaffen. Er ärgerte sich gewiß nicht wenig, daß er
auf irgendeine anonyme Anzeige hereingefallen war.

		Nein! Er war nicht hereingefallen – wenigstens nicht, als er
sich mit seinen Leuten hierher begab – aber jetzt um so mehr!

		Und nun begann wirklich der Walzer aller Paare. Man war sehr
vergnügt, wie es schien. Aus dem Walzer wurde ohne Unterbrechung
ein rasender Foxtrott, und wie in einem Höllenfanal bogen und
wanden sich die geschmeidigen Leiber der Damen und Herren,
gepeitscht von der verborgenen Musik. Es artete zu einem wilden
Bacchanale aus …!

		Der Detektiv fiel kraftlos vom Stuhl, lag eine Weile am Boden
und wischte sich mit dem Aermel die eiskalte feuchte Stirn ab.

		Und wieder verflossen Minuten. Oder waren es Ewigkeiten, die
sein Sinn nicht mehr zu erkennen vermochte?

		Er hob den Kopf und sah sich in der Dunkelheit um.

		Er suchte die zwei winzigen Lichtpunkte – die Löcher der Augen,
durch die er den ganzen Hexenspuk beobachtet hatte.

		Aber er fand die glimmenden Punkte nicht mehr. Und wußte, daß
sie von drüben verschlossen worden waren.

		War es das also, was ihm der Polizeipräsident zeigen wollte?
Eine Höllenorgie, in der Senta Fredersdorf die Hauptrolle spielte?
Denn der Detektiv erinnerte sich wohl: gerade sie wurde immer
wieder in den Vordergrund geschoben. Um sie schien sich alles zu
drehen. Um sie und den Baron Leichsenring. Alle anderen waren nur
Staffage.

		Er richtete sich langsam empor. Er wußte, daß er fort mußte. Was
sollte er noch hier? [bookmark: page31]

		Es galt, das Mädchen zu retten, das man durch eine unerklärliche
Macht in diese verruchte Gesellschaft gezwungen hatte.

		Seine Hände tasteten am eigenen Körper herum und fuhren auf und
nieder, um irgendein Werkzeug zu finden, das ihm helfen könnte,
sich Bahn zu schaffen.

		Er fand aber nichts als die kleine Taschenlampe, die so treulos
versagt hatte.

		Noch einmal versuchte er das Licht einzuschalten. Vielleicht war
früher nur eine Störung vorhanden gewesen.

		Er klopfte und drehte das kleine Metallstück.

		Und plötzlich – die Laterne brannte!

		Er sah sich um. Aber es gab zu seinem Erstaunen nichts
Absonderliches zu sehen.

		Ein glatter Raum, genau so wie früher. Graue Wände. Eisen oder
Stahl. Keine Tür. Die Luft kühl. Der Stuhl stand noch immer da.
Sonst nichts in dem nicht sehr hohen Gelaß.

		Er suchte die Stelle, wo das Bild sein mußte. Aber er fand sie
nicht, trotz größter Aufmerksamkeit. Vielleicht hatte man von
jenseits eine ganz neue Füllung in die Mauer geschoben, während er
halb betäubt am Boden lag.

		Daß Schreien nichts fruchtete, wußte er bereits. Er dachte auch
gar nicht mehr daran. Nur hinaus! Das war nun sein ganzes Sehnen,
sein heißester Wunsch. Nicht seinetwegen, nur Sentas wegen!

		Und noch stärker als zuerst brannte das Bewußtsein in seiner
Seele: ich liebe dieses unglückliche Mädchen! Wie das gekommen war,
wußte er nicht zu sagen. Das brennende, inbrünstige Gefühl war da,
erfüllte sein ganzes Inneres und ließ ihn vor Angst um Sentas
Schicksal erbeben und zittern.

		Seine Augen wanderten scharf wie die eines Falken in dem Raume
umher, der nirgends eine Oeffnung zum Entschlüpfen zeigte. Und
fielen dann auf einen dunklen Punkt unterhalb des Stuhles. Einer
der Prankenfüße hatte die Stelle halb verdeckt, so daß der Detektiv
diese Abweichung im Boden nicht sofort bemerken konnte.

		Er besaß jetzt ja doch Licht und kniete nieder, um zu sehen, was
sich hier befand.

		Den Stuhl stieß er zur Seite. In seinem Gesicht zuckte es scharf
auf, denn er ahnte, daß er an der Schwelle eines neuen Geheimnisses
stand. Das hier war ein starker Eisenring, halb in den Boden
eingelassen. Er ließ sich umbiegen und legte sich dann dicht in
eine Fuge des Bodens.

		Der Detektiv kratzte ihn mit den Nägeln hoch und behielt ihn
fest in der Hand. War es eine Täuschung, daß unter ihm der Boden
ganz leise vibrierte?

		Einige Sekunden lauschte er und hielt förmlich den Atem an.

		Dann zerrte er an dem Eisenring. Doch der ließ sich nicht
hochheben.

		Also versuchte es der Detektiv mit einer seitlichen Drehung. Und
plötzlich schnappte irgendwo etwas ein. Ganz deutlich hörte er den
metallischen Klang. Gleichzeitig aber fühlte er, wie sich der ganze
Boden [bookmark: page32]samt dem Stuhl und auch dem plumpen Sessel
mit den Pantherpratzen langsam aber stetig hob. Kaum daß ein
feines, pfeifendes Geräusch dabei entstand, das Reiben
verschiedener Eisenteile.

		Und nun begriff er mit unfehlbarer Sicherheit. Genau so, wie er
früher mit dem Boden von oben nach unten gesunken war, stieg er nun
wieder zur Höhe. Er hatte das in der Dunkelheit nur nicht
bemerkt.

		Jetzt aber besaß er wieder Licht. Er warf sich hoch und ließ den
weißen Strahlenkegel der Lampe gegen die Decke prallen. Die war
fest, offenbar eine Art eiserner Rollboden, der sich mechanisch
über das entstandene Loch geschoben hatte, als er mit dem Stuhl in
die Tiefe gesunken war.

		Langsam, sehr langsam aber stetig hob sich Stuhl und Mensch an
der Wand. Nicht die geringste Erschütterung ging durch den
Mechanismus. Eine ganz einfache maschinelle Einrichtung bei dem
heutigen Stand der Technik.

		Plötzlich packte den Detektiv ein furchtbarer Schrecken. Der
Zwischenraum zwischen dem Boden und der eisernen Decke wurde immer
geringer. Warum rollte nicht ebenso die Decke zur Seite? Geschah
dies nicht, funktionierte dieser Teil der Einrichtung jetzt nicht
rechtzeitig, so mußte der Detektiv oben zerquetscht werden. Einen
anderen Weg gab es wohl kaum.

		Und immer noch stieg er langsam …

		Der Detektiv fühlte, wie seine Gedanken durcheinanderrasten. Es
ging nun doch um sein Leben! Und er selber hatte den Anstoß dazu
gegeben.

		Warum drehte er auch an dem Eisenring, der mit einer
Hebelausschaltung in Verbindung stehen mußte?

		Es mußte aber noch eine andere Auslösung geben, die bewirkte,
daß oben der Deckenboden zurückrollte!

		Noch einmal warf sich der Detektiv, kalten Schweiß auf der
Stirne, auf die Knie und riß an dem Ring, drehte ihn zurück, sogar
einmal um die Achse. Es nützte aber nichts.

		Der Boden stieg …

		Als Mann der Tat, der oft genug hart am Tode vorübergegangen
war, kannte der Detektiv in Wirklichkeit kaum eine Furcht, solange
er sich gegen einen sichtbaren Feind wehren konnte. Diesmal aber
sah er ein, daß er das Opfer eines plumpen, dummen Gewaltaktes
werden mußte. Hilflos, wehrlos zwischen zwei Wände gequetscht! Am
Ende ahnten seine Gegner nicht einmal, was da unten geschah.

		Er versuchte abermals zu schreien und strengte sich bis zum
Platzen der Halsadern an. Aber wieder kam nur ein pfeifendes
Geräusch aus seiner Kehle.

		Er warf einen blutunterlaufenen Blick umher. Schon mußte er sich
bücken, um nicht mit dem Kopfe oben anzustoßen

		Und weiter hob sich der Boden …

		Blitzartig durchzuckte ihn eine Erinnerung. Er hatte einmal von
einer solchen Menschenfalle gelesen, die in einem alten Kastell von
einem raffinierten Verbrecher eingebaut worden war, einem genialen
Ingenieur, [bookmark: page33]der seine Fähigkeiten leider an falscher
Stelle angewandt hatte. Auf diese Weise hatte der Mann seine
gefährlichsten Verfolger unschädlich gemacht. Damals hatte der
Detektiv diese Zaubereinrichtung, diesen Theatertrick, wie er es
nannte, unsäglich dumm gefunden – heute war er selber in eine
gleiche Falle geraten.

		»Senta –!« schrie er wild.

		Sie stand vor ihm im Geiste mit den tiefgründigen Augen und
streckte die weißen Arme nach ihm aus, als wolle sie ihm helfen.
Aber da tauchte hinter ihr ein glattes, höhnisch verzerrtes Gesicht
auf: Der Polizeipräsident selber.

		Der Detektiv glaubte in diesen letzten Minuten den Verstand
verlieren zu müssen. Er ließ sich auf den Boden fallen.

		Halt! Ein letzter Hoffnungsgedanke …!

		Der breite wuchtige Stuhl stand ja noch inmitten des steigenden
Bodens. Wenn sich der Mann flach niederlegte, mußte dieser Stuhl
mit seinem massiven Sitze, den gewaltigen Armlehnen zuerst oben
anstoßen. Würde dann der Mechanismus anhalten?

		Das war jetzt noch die einzige Rettung. Dann lag der Detektiv in
einem elenden Raum, der nicht viel größer als eine Hundehütte
war!

		Noch immer stieg der Boden …

		Bis zu den Armlehnen des Stuhles waren es nur noch wenige
Zentimeter. Nun mußte es sich entscheiden. So viel Geistesgegenwart
besaß der Detektiv noch immer, daß er das Licht seiner Lampe auf
Stuhl und Decke fallen ließ. Er hatte dabei das Empfinden, als
müßten ihm die Augen aus den Höhlen quellen.

		Jetzt – jetzt stieß die eiserne Decke auf!

		Ein Augenblick des Erzitterns, dann ein dumpfer Krach. Die
Armlehnen waren zersplittert zusammengebrochen. Es half also
nichts!

		Noch ein schwaches halbes Meter! Der Sitz kam nun an die Reihe.
Ganz flach auf dem Rücken lag der Detektiv, die Augen starr nach
oben gerichtet, den Kopf kaum etwas erhoben, die Laterne in der
krampfhaft geschlossenen Hand.

		Sekunden wurden zu Ewigkeiten. Schreien hatte keinen Zweck. Es
kam ja doch kein richtiger Ton aus der Kehle.

		Die halb abgesplitterten Teile der Armlehne wurden knisternd zur
Seite gedrängt. Näher und näher kam die Decke.

		Und noch einmal wollte der Detektiv den Namen des Mädchens
hinausschreien, das er liebte – warum, weshalb, seit wann – das
wußte er selber nicht. Und wieder kein Ton. Immer war es, als lege
sich ihm ein ekler, dichter, lauwarmer Schwamm vor die Lippen.

		Sein Blick krallte sich an die schwarze Decke, die ihm wie ein
scheußliches Ungetüm ohne Augen erschien, das ihn langsam zermalmen
würde.

		Jetzt legte sich der breite Sitz des Stuhles glatt an der Decke
an …

		Wieder ein Ruck … ein Knirschen und Aechzen irgendwo – dann nach
qualvollen Sekunden ein um so gewaltigerer Krach!

		Die Trümmer des zusammenbrechenden Stuhles flogen gegen den Kopf
des Detektivs.

		Er verlor die Besinnung … [bookmark: page34]

		Wie lange das gedauert hatte, wußte er natürlich nicht, als er
mühsam die Augen aufschlug. Ein kühler Luftstrom traf sein Gesicht.
Er suchte seine Gedanken zu ordnen. Also tot war er nicht. Noch
nicht! Irgendein glücklicher Umstand mußte ihn im allerletzten
Augenblick doch noch gerettet haben. War schließlich doch die
eiserne Decke durchbrochen und er durch das entstehende Loch ins
Freie geworfen worden?

		Er fand, daß seine Taschenlampe verloren gegangen war. Er
lauschte und konnte nichts entdecken als das feine Rauschen von
Parkbäumen. Lag er an der Erde?

		Er tastete sich ab. Die Stirne war mit dickem, eisigem Schweiß
bedeckt, den er abwischte. Alles in ihm schrie nach Fassung, kühler
Ueberlegung. An ein Wunder glaubte er nicht. Alles mußte mit
rechten Dingen zugegangen sein.

		Er richtete sich etwas auf. Die Glieder schmerzten ihn.

		Aber er hatte nichts gebrochen und konnte sich frei bewegen.

		Wo war er denn nun eigentlich?

		Ueber sich sah er den Nachthimmel. Der dicke Nebel hatte sich
etwas verzogen, sogar der Mond kam mitunter zur Geltung. Er konnte
unter sich Bäume unterscheiden, sogar einen matt beleuchteten
Parkweg.

		Hatte wirklich keine Seele im Haus entdeckt, was mit ihm
vorgegangen war? Tanzte man noch immer?

		Er horchte angestrengt, konnte aber keine Musik vernehmen, hörte
kein Lachen der Gesellschaft. Vielleicht war er auch an irgendeine
abgelegene Stelle geschleudert worden.

		Und plötzlich erkannte er: er kauerte auf einem Dache! Es war
ziemlich flach und saß auf einem turmartig ausgebauten Teil der
Villa. Unter ihm lag der Park mit den im Nachtwind leise singenden
Bäumen.

		»Ich muß natürlich auf den Boden hinunter,« sagte er sich ganz
richtig. »Was tue ich hier oben? Es ist dumm, untätig auf einem
Dache zu sitzen!«

		Sofort ging er an die Ausführung. Sie war nicht einmal
sonderlich schwer. Den Absprung konnte er freilich nicht wagen,
denn die Entfernung zwischen Dach und Boden war zu groß.

		Also glitt er auf dem Leibe bis zum Rande des Daches und tastete
mit den Händen umher. Und fand dann einige Ranken, die an der Mauer
zur Höhe kletterten. Sie erwiesen sich als ziemlich zähe und hatten
sich ziemlich fest in die Fugen der Mauer verankert.

		Und er sagte sich, daß diese Ranken nach unten noch stärker
werden mußten. Außerdem, es blieb ihm keine große Wahl, er mußte
den Versuch machen, die Mauer hinabzuklettern.

		Seine Hände brannten, als er sie fest um die stärksten Ranken
legte. Dann ließ er langsam den Körper nachgleiten. Als dessen
ganzer Schwerpunkt an der Ranke hing, löste sich etwas Mauerwerk,
aber das zähe Holz hielt aus.

		Einige Minuten später setzte er die Füße auf den sandigen
Parkboden.

		»Gerettet!« schrie eine Stimme in seinem Innern. Er fühlte das
Bedürfnis, laut aufzulachen. Es war wie eine furchtbare Erlösung
von unheimlicher Marter. Dennoch lachte er nicht. [bookmark: page35]

		Senta stand wieder vor ihm. Sie befand sich doch noch immer im
Hause, in den Händen dieser verbrecherischen Gesellschaft, die
irgendeine dunkle Tat mit ihr vorhatte.

		Er könnte vielleicht nach dem Parkgitter rennen, dieses Gitter
überklettern, die nächste Wache alarmieren und den Leuten zurufen:
»Ihr seid furchtbar betrogen worden. Man hat Euch nur hinters Licht
geführt. Ich werde Euch jetzt führen!«

		Er taumelte weiter. Seine Knie knickten vor Schwäche zusammen.
Aber das ging vorüber.

		Schließlich lehnte er sich aber doch an den feuchten Stamm eines
dicken Baumes und überlegte, was nun zu tun war.

		Senta retten! Das war auch jetzt noch die Hauptsache! Ihr Vater
wartete voller Sehnsucht auf sie, die man hierher verschleppt und
in diesen Höllenspuk verwickelt hatte.

		Und nicht nur darum …!

		Wenn er ihr doch ein Zeichen geben könnte! Ihr sagen: »Ich bin
hier. Ich will Sie retten! Sie haben keinen treueren Freund als
mich!«

		Ein Ton drang an sein lauschendes Ohr. Eine Tür mußte sich in
der schweigenden Villa geöffnet haben.

		Er strengte seine Augen an, halb von einem Gebüsch verdeckt, und
starrte nach den matt erkennbaren Hausmauern und dem schmalen Weg,
der in einer grotesken Schlangenlinie durch den Park lief.

		Eine weibliche Gestalt zeigte sich. Sie war licht gekleidet,
denn so viel konnte er erkennen. Und ihr Fuß hastete fluchtartig
über den Boden, der keinen Ton der streifenden Füße verriet.

		Als sie wenige Schritte von dem Standort des Detektivs entfernt
war, stürzte dieser hervor.

		»Senta!« schrie er.

		Oder er wollte es wenigstens. Ob sie ihn überhaupt hörte, wußte
er nicht.

		Er sah dieses feine, seltsam bleiche Antlitz des Mädchens, sah
ihr Erschrecken, sah, wie Senta Fredersdorf die Arme erhob.

		Da stand er vor ihr, griff nach ihren Händen, umklammerte sie
fiebernd, starrte in dieses schöne, weiße Gesicht mit den großen
Augen und stammelte nur wiederholt:

		»Ich bin da! Ich rette Sie! Ich – der Mann aus dem Dunkel! Der
Detektiv!«

		Und ihm war es, als habe er seinen wirklichen Namen selber
vergessen.

		Das Mädchen blieb stehen, sah ihn an – und lächelte.

		Wie eine der alten Heiligen im Dom erschien sie ihm, schwach
beleuchtet vom einfallenden Mondlicht.

		»Ich wußte es, daß Sie auf mich warteten,« flüsterte ihr Mund.
»Retten Sie mich und ich gehöre Ihnen – Ihnen fürs Leben!«

		Er breitete die Arme aus, von einem namenlosen Jubel erfüllt. Er
zog die Gestalt, die sich gar nicht sträubte, die etwas beinahe
Körperloses hatte, an seine Brust und nahm ihr weißes Gesicht
zwischen seine beiden Hände. [bookmark: page36]

		»Wir sind nun eins geworden – Du – ich – komm – komm,« hauchte
er.

		Er wollte sie mit sich fortziehen, aber nun schüttelte sie den
schönen Kopf. »Ich kann nicht – jetzt noch nicht – die da drinnen
warten ja auf mich!« sagte sie.

		Er verstand das nicht. Sprach sie irre?

		Noch einmal umfaßte er sie, wollte sie über den Weg ziehen, in
das Gebüsch, nach dem Parkgitter.

		»Wir müssen uns beeilen, Senta, sonst ist es vielleicht zu
spät!« rief er.

		Sie wehrte sich nicht mehr.

		Aber in demselben Augenblick, als der Detektiv Senta Fredersdorf
auf seine Arme nehmen und forttragen wollte, erhielt er von
rückwärts einen schweren Schlag auf den Kopf.

		Es wurde wieder Nacht um ihn …

	
		
		Viertes Kapitel

		Als er die Augen wieder öffnete, saß er am Boden. Sein Kopf hing
ihm auf die Schulter. Dumpf brauste es in seinem Schädel. Gelber
Lichtschein traf seine Augen und ließ ihn langsam zum Bewußtsein
kommen.

		Er sah sich um, regte sich sonst aber nicht. Was war denn
geschehen? Wo war Senta, die er doch befreien mußte?

		Er sah in dem gelben Lichtschein mehrere Männer, die ihn im
Halbkreis umstanden.

		»Was – wollt Ihr von mir?« murmelte er, noch halb wirr.

		»Stehen Sie auf, Detektiv, wenn Sie können,« antwortete eine
Stimme, die ihm bekannt erschien.

		Er erfaßte den Menschen mit den Augen. Und wußte, daß ihm der
Polizeipräsident gegenüberstand.

		Zwei Diener standen rechts und links von ihm und hielten
Laternen in den Händen. Von diesen kam das gelbe Licht. Und diese
Burschen mußten ihn wohl auch niedergeschlagen haben, gerade in dem
Augenblick, als er sich mit Senta hatte entfernen wollen.

		Es waren noch ein paar andere Männer da, sie standen aber im
Halbdunkel und ihre Gesichter waren nicht zu erkennen. Sie
verhielten sich übrigens ganz untätig und schienen lediglich
Zuschauer dieser sonderbaren Szene zu spielen.

		Der Detektiv machte tatsächlich den Versuch, sich zu erheben.
Mit einiger Anstrengung gelang es.

		»Sie – haben mich niederschlagen lassen, Herr Polizeipräsident?«
sagte kurz und hart der Detektiv.

		Der Präsident hatte ein halblautes Lachen.

		»Ich muß Sie deshalb um Entschuldigung bitten; leider konnte ich
das nicht verhindern. Diese diensteifrigen Männer –« er deutete auf
die beiden Diener – »glaubten, Sie hätten Schlimmes im Sinne, als
[bookmark: page37]sie
gerade in dem Augenblick dazu kamen, wie Sie die Braut unseres
Freundes Leichsenring einfach davontragen wollten. So etwas tut man
doch nicht, mein lieber Herr Detektiv.«

		Es klang etwas Väterliches aus diesen weichen Worten.

		»Aber Senta Fredersdorf ist doch das Opfer einer
niederträchtigen Intrige!« rief der Detektiv. »Wo ist die junge
Dame jetzt?«

		»Wo sollte sie sonst sein als bei ihrem Bräutigam?« antwortete
abermals milde der Polizeipräsident. »Sie fährt noch diese Nacht in
Gesellschaft des Barons fort. Zur Hochzeitsfeier, wissen Sie. Das
heute war der Polterabend.«

		»Polterabend?« stotterte der Detektiv.

		»Die Leute nennen es so, ja,« nickte der alte Herr.

		Er stand nun dem Detektiv gegenüber und legte diesem freundlich
die Hand auf die Schulter. »Was machen Sie nur für
Ungeschicklichkeiten, mein lieber Detektiv? Sehen Sie denn überall
nur Geheimnisse? Es geht doch alles ganz natürlich zu. Gehen Sie
nach Hause und legen Sie sich schlafen. Morgen ist Ihr Kopf dann
wieder klar. Und dann wollen wir uns im Präsidium ein bißchen über
diese tolle Nacht unterhalten.«

		Der Detektiv faßte sich an die Stirne. War er am Ende doch
verrückt? Nein! Er wußte ganz genau, was er gesehen, was er erlebt,
wie man ihn in jenes scheußliche Loch gesperrt hatte, er sah die
zwei glimmenden Augenhöhlen in der Wand, den bacchantischen Tanz –
hörte das Knirschen des zusammenbrechenden Stuhles!

		Er raffte sich wütend empor. So starrte er den
Polizeipräsidenten an. »Es war alles wie ein Höllenspuk, Exzellenz
– ja –« keuchte er. »Aber wollen Sie es in Abrede stellen, daß Sie
mich in ein dunkles Kabinett geführt haben, und daß es dort
bewegliche Böden gab, die mich zerquetschen sollten?«

		Der alte Herr lachte herzlich. »In meiner Villa? Sie müssen
geträumt haben, lieber Herr Detektiv. Bei mir gibt es solche Dinge
nicht. Sie können ja morgen mit mir einen Gang durch mein Haus
machen. Jetzt aber rate ich Ihnen dringend, gehen Sie heim. Soll
ich Ihnen mein Auto zur Verfügung stellen?«

		Der Detektiv erkannte die Unmöglichkeit, alle diese Menschen auf
der Stelle zu entlarven. Er mußte abwarten.

		»Ich – gehe,« murmelte er kraftlos. »Aber niemand kann mich
hindern, in aller Morgenfrühe den Vater Sentas davon zu
benachrichtigen, was hier geschehen ist.«

		»Das steht Ihnen ganz frei,« nickte höflich der
Polizeipräsident. »Sie werden dem alten Herrn aber keine Neuigkeit
damit sagen, denn er ist ja mit allem einverstanden, was hier
geschah.«

		»Wie? Fredersdorf sollte –?« murmelte der Detektiv.

		»Setzen Sie Zweifel in meine Worte?« lächelte der
Polizeipräsident. »Sie wünschen doch wohl Ihren Hut und Mantel?
Bitte –«

		Ein Diener stand wie aus dem Boden gewachsen vor dem Detektiv,
reichte diesem die genannten Kleidungsstücke und half ihm sogar
beim Anlegen. [bookmark: page38]

		»Gute Nacht,« sagte der Polizeipräsident noch und hob lächelnd
die Rechte.

		Der Detektiv taumelte davon, nahm die Richtung des matt
erhellten Parkweges und sagte sich dabei immer wieder: ich finde
mich nicht mehr zurecht. Aber richtig ist das alles nicht, was hier
vor sich geht. Sie sollen mich trotz allem nicht täuschen.

		Er sah gar keine Leute mehr, als er fortging. Nur der
Polizeipräsident stand noch da und ging dann in dem dunstigen
Nachtlicht auf.

		Der Detektiv faßte sich an die Stelle des Herzens. Das hämmerte
wild. An dieser Brust hatte für Sekunden Senta Fredersdorf geruht.
Er kostete die Seligkeit noch einmal schmerzlich durch. Er wollte
sie doch retten! Sie schrie nach ihm, wollte sich ihm für diese
Rettung schenken. Alles andere war Betrug – ein höllisches
Blendwerk.

		»Ich gehe nicht heim. Ich muß wissen, was hier weiter
geschieht,« preßte er durch die zusammengebissenen Zähne.

		Er kam an das Parkgitter, ohne einem Menschen zu begegnen.
Hinter ihm lag tiefe, durch nichts unterbrochene Stille. Nicht
einmal die Parkbäume bewegten sich jetzt.

		Wie spät war es eigentlich? Er lauschte nach dem Schlagen
irgendeiner Turmuhr. Aber es blieb auch in der Ferne still,
unheimlich still.

		Der Detektiv rüttelte an dem Gittertor. Es ging ohne Anstrengung
auf. War also gar nicht einmal abgesperrt gewesen. Das wäre ihm
sonst gewiß aufgefallen. Aber in seiner Gemütsverfassung achtete er
gar nicht darauf.

		Er trat auf die Straße. Sie war völlig menschenleer. War es noch
so frühe am Morgen? Leichter Nebeldunst flatterte an den belaubten
Gittereinfriedungen der Gärten, die sich hier draußen vor den
Villen legten, die alle den Augen des Detektivs unsichtbar blieben.
Er betrachtete die Gegend und fand sie fremd, als wäre er noch
niemals hier gewesen. Und glaubte doch sein Berlin und dessen
weiteste Umgebung genau zu kennen.

		Plötzlich blieb er stehen. Er durfte nicht weitergehen! Er
wollte warten, was in der Villa des Polizeipräsidenten nun
geschehen werde. Für sich hatte er kaum mehr etwas zu befürchten.
Um so mehr aber für Senta Fredersdorf. Man brachte sie am Ende noch
vor dem anbrechenden Morgen fort und schleppte sie zu irgendeinem
verbrecherischen Zwecke weiter.

		Er fand, nicht allzu weit vom Gittertor der Villa, die er soeben
verlassen hatte, eine ganz dunkle Ausbuchtung in der Straße, wo er
sich gut verbergen konnte. Da wollte er abwarten, was sich ereignen
würde.

		Ob er dann noch einmal eingreifen würde, davon vermochte er sich
keine rechte Vorstellung zu machen. Sein Kopf war offenbar noch
nicht ganz in Ordnung.

		So drückte er sich denn gegen die kühlen Steine einer
Gartenmauer und wartete.

		Eine längere Zeit verfloß. Kein Mensch kam durch die Straße, die
doch wohl sehr abseits liegen mußte. Kein Auto zischte vorüber.
Keine Uhr schlug. Die Luft war kühl und feucht. Aber der Wind hatte
ausgesetzt. [bookmark: page39]

		Dem Detektiv fielen halb die Augen zu. Es war seinen Nerven in
dieser Nacht doch etwas zu viel zugemutet worden. Von Zeit zu Zeit
riß er sich zusammen und sah in die fahle Dämmerung der Straße.

		Eigentlich müßte es doch längst Morgen sein. Er schüttelte bei
diesem Gedanken den Kopf. Alles das erschien ihm schleierhaft.

		Endlich schlug ein Geräusch an sein Ohr. Das Knirschen von
Rädern auf weichem Sand. Ein Auto.

		Er starrte unverwandt auf die Stelle, wo sich das Gittertor der
Villa des Polizeipräsidenten befand.

		Dann glaubte er zu erkennen, daß die beiden Flügel nach zwei
Seiten geöffnet wurden.

		Ein fahler, kalkiger Lichtschein zuckte über die Straße. Das
Auto bog aus dem Park durch die Pforte, drehte halb um und kam dem
Detektiv näher.

		Dieser suchte das Gesicht des Mannes zu erkennen, der am
Steuerrad saß. Unwillkürlich zuckte er zusammen.

		Das war kein anderer als der Polizeipräsident selber! Der alte
Herr sah unverwandt auf das Rad, das er in den Händen drehte.

		»Also doch!« knirschte der Detektiv. »Sie schaffen das
unschuldige Opfer fort! Aber wohin denn?«

		Er faßte eine Sekunde lang den Gedanken, sich dem Auto in den
Weg zu werfen. Dann mußte es wohl anhalten.

		Aber nein! Die Räder würden ganz einfach über ihn fortgehen.
Damit half er Senta nicht.

		Als der Wagen einen Meter vor ihm vorüberglitt, reckte der
Detektiv den Kopf vor, um zu sehen, wer im Innern saß.

		Sonderbar … dieses Innere war elektrisch erhellt. Ganz matt zwar
nur, doch genügte es, die beiden Menschen erkennen zu lassen, die
dicht aneinandergeschmiegt dort saßen.

		Senta und der Baron!

		Und während das Auto vorüberglitt, lautlos beinahe, prägte sich
der Detektiv das Bild, das er soeben gesehen hatte, fest in sein
Gehirn ein.

		Senta Fredersdorf hatte die beiden Arme um den Hals des Barons
geschlungen, der ihren schönen Kopf an sich preßte. So sah nur ein
sehr glückliches Paar aus!

		»Unsinn!« keuchte der Detektiv. »Auch das ist eine Täuschung!
Ich weiß es doch besser, daß sie ihn haßt und fürchtet, und daß sie
nur unter einem unheimlichen Druck lebt und handelt. Vielleicht
haben sie die Schurken hypnotisiert, und sie erkennt gar nicht, wo
sie ist und was mit ihr geschieht!«

		Das Auto war vorüber. Der Detektiv sprang mit einem wilden Satze
auf den Weg.

		»Ihm nach!« schrie es in ihm. »Einerlei, wohin es geht!«

		Er rannte eine Strecke wie ein Besessener hinter dem Wagen her.
Die Luft flog ihm pfeifend aus der Kehle. Er streckte die Arme aus
und schrie etwas.

		Aber das Auto war immer schneller als er. [bookmark: page40]

		Plötzlich ratterte es hinter ihm. Ein zweites Auto stand mit
seinen glühenden Lichtern dicht vor dem Detektiv. Einen Augenblick
stoppte der Chauffeur, der wahrscheinlich den Menschen hier nicht
überfahren wollte.

		Diesen Augenblick benützte der Detektiv, um sich mit dem Manne
am Steuer zu verständigen. Schon saß er neben ihm auf dem Sitz.

		»Fahren Sie sofort und mit höchster Geschwindigkeit dem Wagen da
vorne nach – dort biegt er gerade um die Ecke!« schrie er. »Ich bin
Detektiv und auf der Spur eines großen Verbrechens! Vorwärts!
Schalten Sie ein – höchste Schnelligkeit!«

		Der Chauffeur starrte den Detektiv nur an, sagte aber keine
Silbe. Und nun flog das Auto hinter dem ersten her, tanzte wie ein
schwarzer unheimlicher Teufel auf dem Pflaster und ließ seine vier
Räder in der Luft springen.

		Gott sei dank! Man blieb dem ersten Wagen auf der Spur.

		Nach längerer Hetzjagd sagte der Chauffeur plötzlich mit einer
kichernden Stimme: »Die fahren nach dem Lehrter Bahnhof. Es wird
ein Liebespärchen sein, das nach Hamburg will!«

		Hamburg! Dieses Wort fiel wie ein glühender Tropfen in die Seele
des Detektivs. Wollte der Baron Leichsenring denn nicht mit auf dem
Dampfer »Santa Margherita« nach Südamerika? Aber er war doch noch
hier und hatte sich heimlich das Mädchen geholt, um es zu
gewinnen!

		In Hamburg sollte sich wohl der letzte Akt dieser abscheulichen
Komödie abspielen!

		Da wußte es der Detektiv, daß er dem Baron auch nach Hamburg
folgen mußte, ganz einerlei, was ihm dort drohte. Schließlich
konnte er sich doch mit der Hamburger Kriminalpolizei in Verbindung
setzen. Richtig – der schneidige Kommissar Ellerböck war ja gar
nicht mehr in Hamburg, er hatte ja in der Spukvilla des
Polizeipräsidenten den Croupier am Spieltisch gespielt! Tolle
Geschichten das! Aber einerlei, war es nicht Ellerböck, so würden
sich andere Polizeikräfte dem Berliner Detektiv zur Verfügung
stellen müssen.

		Plötzlich hielt das Auto. In kurzer Entfernung stiegen die
Umrisse des Bahnhofsgebäudes auf. Also wirklich der Lehrter
Bahnhof.

		Der Detektiv sprang ab. Er hatte genau beobachtet, daß der von
ihm verfolgte Wagen vor dem Portal der großen Eingangshalle hielt,
und sah sogar, daß zwei Personen, ein Herr und eine Dame, ihm
entstiegen.

		»Melden Sie sich morgen früh auf dem Polizeipräsidium und fragen
Sie nach mir,« rief er dem Chauffeur zu. »Ich werde dafür sorgen,
daß Sie reich vergütet werden.«

		Damit war er davongeeilt. Hinter sich hörte er die heftige
Stimme eines Mannes, der in einem Wagen sitzen mußte und jetzt erst
bemerkt zu haben schien, wohin ihn sein Chauffeur gefahren hatte.
Dazwischen das Aufkreischen einer Frauenstimme.

		Donnerwetter! Was war das nur wieder? Diese Männerstimme kannte
er doch. Das war – aber nein – unmöglich! Wie konnte denn der Vater
von Senta Fredersdorf, der millionenreiche Eisenmagnat, um diese
Stunde hier drinnen sitzen? [bookmark: page41]

		Und auch das seltsam vibrierende Lachen und Kreischen der
weiblichen Begleiterin glaubte er zu kennen.

		So lachte und kreischte nur eine: die Brillanten-Mary aus der
grünen Diele! Eine raffinierte Dirne, die es besonders auf alte,
reiche Kavaliere abgesehen hatte!

		»Alles Unsinn!« sagte er sich. »Ich sehe einfach Gespenster,
weil meine Nerven nicht mehr richtig funktionieren! Irgendein
reicher Schieber wahrscheinlich, den ich in der Nacht ein bißchen
spazierengeführt habe und der nun wütend geworden ist!«

		Das Auto war auch schon wieder verschwunden. Auch das andere,
der elegante Wagen, war nicht mehr sichtbar. Hatte ihn der
Polizeipräsident irgendwo ins Dunkel gesteuert?

		Aber die Eingangshalle zum Bahnhof klaffte wie ein Riesenmaul,
matt von innen erhellt und bereit, die Menschen zu
verschlingen.

		Der Detektiv kümmerte sich nun nicht weiter darum, ob man ihn
erkannte oder nicht. Schon stand er in der Halle, die nur ganz
wenige Menschen aufwies, obwohl doch noch ein Zug abgehen mußte.
Und wer sich noch an den Schaltern, im Gepäckraum und in den Gängen
bewegte, erschien dem Detektiv kaum anders als wie ein beweglicher
Schatten.

		Hinter dem Fahrkartenschalter war Licht. Aber man sah keinen
Menschen.

		Der Detektiv stürzte an eines der kleinen Fenster und schlug
gegen das Glas. Das Türchen rasselte in die Höhe.

		»Was wollen Sie? Sind Sie verrückt?« fragte eine Stimme.

		»Fragen Sie nicht lange. Ich bin Detektiv. Ich muß eine
Fahrkarte nach Hamburg haben. Der Zug geht doch noch ab?« erwiderte
atemlos der Detektiv.

		»In einer Minute,« sagte kurz der Mann hinter dem Fenster.

		Gleichzeitig warf er dem Detektiv eine farbige Karte hin, die
jener an sich raffte und davonstürzte.

		Um die Bezahlung kümmerte er sich nicht im geringsten. Er mußte
den zum Abgehen bereiten Zug mit Senta Fredersdorf und dem Baron
Leichsenring erreichen. Sonst entwischte ihm der Verbrecher.

		Schon gab der Bahnvorsteher das Abfahrtszeichen. Die Maschine
ließ einen schrillen Pfiff hören. Dampf zischte aus den Nüstern des
schwarzen Ungeheuers und wälzte sich über den Bahnsteig. Alle
Reisenden waren schon im Zuge.

		Im Augenblick der Abfahrt schwang sich der Detektiv auf ein
Trittbrett, lief an den Metallstangen entlang und schlüpfte dann
gewandt in einen der Wagen. Inzwischen hatte der Zug bereits den
Bahnhof verlassen.

		Es waren Durchgangswagen, wie der Detektiv sofort bemerkte. Um
so besser! Er durfte ziemlich sicher sein, daß der Baron ihn noch
nicht entdeckt und wohl auch keinen Verdacht geschöpft hatte.

		Der Zug vermehrte seine Schnelligkeit und wand sich durch graue
Nebelfelder.

		Noch immer war es seltsam dunkel. Der Morgen wollte nicht
anbrechen. [bookmark: page42]

		Der Detektiv hatte sich zuerst in einem der hinteren Abteile
niedergelassen. Er war allein. Der Zug schien schlecht besetzt zu
sein. Ein Schaffner kam, sah auf die Karte, gab sie zurück und
grüßte. Sagte aber kein Wort dabei.

		Und weiter raste der Zug. Der Detektiv sah von seinem Abteil aus
in die graue Morgenfrühe, die noch kein Licht aufwies. Es war
fröstelnd kühl in dem Raume. Unter ihm rasselten, stampften die
Räder. Eine der Stahlachsen mußte einen Defekt aufweisen. Immer
wieder das nervenzerreißende Schnarren, Quietschen und Stöhnen.

		Am Ende lief sich ein Rad heiß und es gab einen Bruch. Wie man
nur auf solch dumme Gedanken kommen kann, sagte sich der
Detektiv.

		Endlich stand er auf. Er wollte vorsichtig durch die Korridore
der einzelnen Wagen gehen, um herauszubringen, in welchem Abteil
der Baron mit Senta Fredersdorf saß.

		Er fand, daß er noch seinen Ueberrock anhatte und den Hut auf
dem Kopfe. Er schlug den Kragen so hoch wie möglich und rückte den
Hut tief in die Stirne.

		Draußen im Gange herrschte eine schlechte Beleuchtung. Die Wagen
wurden manchmal heftig hin und her geworfen.

		Der Detektiv hielt den Kopf heruntergedrückt und ging ganz
langsam, gleichsam schläfrig an den Türen der Abteile vorüber.

		Höchstwahrscheinlich reiste der Baron mit Senta erster Klasse.
Aber es war kein Mensch, der den Detektiv aufgehalten hätte, als er
schließlich auch die in der Mitte liegenden beiden Wagen der
bevorzugten Klasse betrat. Die Harmonikaverbindung der Wagen
zitterte, der Boden mit den Eisentritten warf ihn hin und her.

		Bis jetzt hatte er in keinem der Abteile die Gesuchten entdeckt.
Die meisten Räume waren verdunkelt. Trotzdem konnte man sehen, wer
darinnen saß. Allerlei Menschen, nicht zu viele, Männer und Frauen.
Und alle hockten, kauerten schlafend in den Ecken oder hatten sich
lang ausgestreckt. Einmal stieg dem Detektiv die Frage auf, warum
diese Leutchen eigentlich nicht die Vorhänge nach dem Gange dichter
schlossen? Oder waren sie geschlossen und sah der Detektiv
gleichsam wie durch Glas durch Holz und Leinwand?

		Er fand den Baron und Senta nicht.

		Immer rasender wurde die Fahrt. In der nächsten Stunde konnte
man schon in die Nähe Hamburgs kommen. Der Detektiv glaubte, in
seinem ganzen Leben nicht so schnell gereist zu sein.

		Aber es wurde noch immer nicht Morgen. Die Dunkelheit wich
nicht.

		Kopfschüttelnd fragte sich der Detektiv, warum er eigentlich die
Gesuchten nicht fand. Er war doch immer so schlau gewesen, geradezu
berühmt seiner scharfsinnigen Folgerungen wegen. War das Paar
überhaupt nicht im Zuge?

		Ein jäher Schrecken packte den Detektiv. Dann hätte er diese
Fahrt umsonst gemacht und die beiden befanden sich vielleicht schon
längst an einem entgegengesetzten Orte.

		Wieder trieb es ihm den Schweiß auf die Stirne.

		Eine Uniform tauchte im Gange vor ihm auf. Der Kontrolleur des
Zuges. [bookmark: page43]

		Der Detektiv trat rasch an den Mann heran und verwickelte ihn in
ein kurzes Gespräch.

		Der Kontrolleur deutete mit einem Finger über seine
Schulter.

		»Zweiter Wagen. Nummer 37,« sagte er und ging weiter, als
kümmere ihn der Frager nicht das mindeste.

		Der Detektiv wußte es nun aber mit Bestimmtheit. Die Gesuchten
befanden sich in einer Koje des Schlafwagens. Sie hatten die Nummer
37. Die Beschreibung des Kontrolleurs paßte ganz genau.

		Der Detektiv fühlte, wie ihm das Blut brausend in die Schläfen
stieg. »Wie ein jungverheiratetes Paar,« knirschte er.

		Aber überzeugen wollte er sich doch. So schlich er sich nach dem
Schlafwagen. Ein Beamter hockte beim Eingang auf einem Klappsitze.
Aber der Mann hatte die Augen fest geschlossen. Er schlief und
erwachte auch nicht von dem Rütteln des Wagens, der seinen Kopf wie
eine am Zweig baumelnde reife Birne hin und her schleuderte. Hin
und wieder klappte er die Kinnlade zusammen, und es schien, als
lache er über einen dummen Traum, den er hatte.

		Der Detektiv schritt kalt an ihm vorüber. Der Mann sah nicht
auf. Die Nummer 37 war bald gefunden. Die Tür aber natürlich
geschlossen.

		Da versuchte der Detektiv die Schiebetür der Koje zu öffnen. Es
ging ganz leicht, ohne jedes Geräusch.

		Der Innenraum war ganz matt erhellt. Man sah die beiden Lager
übereinander. Auf jedem lag ausgestreckt eine Gestalt. Ein Mann und
ein Weib.

		Sekundenlang starrte der Detektiv auf die Züge der weiblichen
Schläferin, die ruhig atmete und gleichfalls zu lächeln schien. Es
war Senta Fredersdorf.

		Der Mann darüber der Baron von Leichsenring.

		Den Atem anhaltend, trat der Detektiv leise zurück und schloß
die Tür wieder. Er lehnte sich einen Augenblick gegen die Wand und
fühlte wieder das Hämmern seines Herzens. Dann schritt er zurück,
an dem schlafenden Mann mit dem wippenden Schädel vorbei und
hinüber nach seinem eigenen Abteil.

		»Sie werden mir nicht mehr entkommen,« murmelte er. »In Hamburg
lasse ich den Baron gleich bei der Ankunft verhaften und bringe
Senta ihrem Vater nach Berlin zurück.«

		Er kämpfte nun schwer mit der eigenen Müdigkeit. Es war ja auch
keine Kleinigkeit, was er bis dahin geleistet hatte. Die Augen
fielen ihm zu.

		Er glaubte aber doch nicht geschlafen zu haben, als er sie
wieder langsam öffnete.

		»Ich darf unmöglich einschlafen,« sagte er sich. »Es kann irgend
etwas Unvorhergesehenes vorfallen. Man hat Beispiele genug. Es ist
aber doch gut, daß mich der Baron nicht im Zuge vermutet.«

		Die Fahrt schien sich mehr und mehr zu verlangsamen. Der Wagen
schlingerte sonderbar, die Stahlachsen kreischten immer toller.
Hielt der Zug auf einer Haltestelle? Daran hatte der Detektiv noch
gar nicht gedacht.

		Er erhob sich und ging ans Fenster. Noch immer graue, häßliche
Dämmerung draußen, aufsteigende Nebelschwaden. Ein paar erschreckte
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flatterten von den Feldern auf. Wald und Heide, kein Haus zu
sehen.

		Aber sonderbar – täuschte sich das Auge des Detektivs? – Die
Gegend draußen veränderte sich kaum. Und nun stand sie sogar still.
Gleichzeitig hörte auch das Kreischen unter dem Wagen auf.

		Durch den Gang rannten Menschen und schrien sich irgend etwas
zu. Der Detektiv ging zur Tür und riß sie auf.

		»Was ist denn los, zum Teufel?« brüllte er.

		Ein Reisender sah ihm ins Gesicht und antwortete heiser: »Merken
Sie es denn nicht? Unser Wagen hat sich vom Zuge losgelöst. Wir
stehen auf offener Strecke. Wenn ein Schnellzug nachkommt, fährt er
uns in Grund und Boden!«

		Der Detektiv stürzte in den Laufgang, rannte ein paar Leute um
und drängte sich ins Freie. Die Tür stand weit offen.

		Es war tatsächlich so, wie er soeben gehört hatte. Die letzten
zwei Wagen standen unbeweglich auf freier Strecke. Die Kuppelung
war gerissen. Mitten in der Fahrt. Man hatte das zunächst nicht
bemerkt, da die Strecke abfiel, und nachher, bei einer längeren
Steigung, blieben die zwei Wagen ganz einfach langsam zurück,
während der Hauptzug seine rasende Fahrt nach Hamburg weiter
fortsetzte.

		Der Detektiv starrte wie vor den Kopf geschlagen in die Ferne.
Nicht das kleinste Anzeichen verriet die Anwesenheit des
davongeeilten Zuges.

		Eine unbeschreibliche Wut wollte den Mann packen. »Der Baron
steckt dahinter!« schrie er auf. »Er hat mich entdeckt!«

		Aber dann fand er, daß eine solche Annahme ganz blödsinnig war.
Der Baron lag ja schlafend in Abteil 37. Und wie sollte er es
fertig gebracht haben, die Kuppelung zu lösen? Ein blinder Zufall!
Nein, Tücke des Objekts!

		Nun saß man mitten auf der Strecke, hilflos, ohne Möglichkeit
vorwärts zu kommen! In einer schwachen Stunde mußte der Eilzug
Hamburg erreichen. Vielleicht, daß inzwischen der Verlust der
beiden Waggons entdeckt wurde. Was half das? Man telegraphierte
nach allen Richtungen, die treulosen Wagen wurden von einer alten
Maschine abgeholt, und wenn es gut ging, kam man durch Umsteigen
und Warten etwa am Vormittag ebenfalls nach Hamburg.

		Bis dahin aber konnte der Baron mit Senta längst irgendein
Schiff im Hafen bestiegen haben, das zur Ausfahrt bereit lag.
Natürlich mit gefälschten Reisepässen.

		Wilde Flüche entrangen sich dem Munde des Detektivs. Er schrie
einen Beamten an, ob es wirklich keine Möglichkeit gebe, sofort und
schnellstens nach Hamburg zu gelangen.

		»Wenn Sie ein Flugzeug hätten!« witzelte der Mann und drückte
sich dann schnell, da er das blutunterlaufene Auge des Detektivs
bemerkte.

		Es half nichts, man mußte warten. Bis zum nächsten Dorfe sollte
es eine halbe Stunde Fußweg sein. Die meisten Reisenden zogen es
aber vor, im schützenden Wagen zu warten, bis eine Hilfsmaschine
kam und sie weiterschleppte. Der in Betracht kommende Bahnhof, von
dem aus dann eine raschere Beförderung möglich war, lag aber
ziemlich weitab. [bookmark: page45]

		Der Detektiv unterdrückte einen abermaligen Fluch. Er fühlte
kochendes Fieber in sich und konnte unmöglich hier sitzen bleiben,
während Senta und der Baron durch den grauen Morgen wie der Wind
dahinflogen.

		So machte sich der Detektiv ganz allein auf den Weg nach dem
Dorfe, das hinter einer bewaldeten Hügelwelle liegen sollte.

		Und nun wurde es auch langsam Tag. Aber ein feiner, alles
durchnässender Regen begann vom Himmel zu rieseln, wie Tränen eines
verschüchterten Kindes.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Mit Schmutz bedeckt, den er sich auf dem durchweichten Boden
geholt hatte, erreichte der Detektiv endlich das Dorf. Es war ein
unregelmäßiges, häßliches Häuserquadrat und lag in einer Talmulde.
Wie es hieß, darum kümmerte sich der Mann nicht.

		Er suchte den Dorfkrug auf und alarmierte die Leute, die noch
schläfrig aus ihren Betten krochen. Er wollte einen leichten Wagen
mit einem flinken Pferd, das ihn rasch nach der nächsten
Bahnstation bringen konnte, um dort einen Hamburger Zug zu
erreichen.

		Mit Drohen und Flüchen glückte ihm das Unternehmen endlich doch.
Der Hinweis auf die Polizei tat ein übriges.

		Immerhin hatte es eine halbe Stunde gedauert, ehe er, eine dicke
Pferdedecke über den Knien, zähneklappernd auf dem harten Brett
oben saß, während vor ihm ein mürrischer Knecht das Pferd
antrieb.

		Die Bahnstation lag östlich und man erreichte sie genau mit dem
Glockenschlage sieben. Ein Hamburger Zug kam zwanzig Minuten später
durch.

		Ruhelos schritt der Detektiv um das elende Bahnhofsgebäude,
immer an Senta und den Baron denkend.

		Wie langsam die Minuten krochen! Er ballte zornig die Fäuste und
murmelte heiser allerlei vor sich hin.

		Dann endlich – endlich –!

		Er saß im Zuge und jagte nach Hamburg.

		Was sollte er zunächst tun? Natürlich war der Zug, in dem Senta
und ihr Entführer saßen, längst vor ihm eingetroffen.

		Er machte den Versuch, auf dem Bahnhof bei den Beamten und der
diensttuenden Polizei etwas zu erfahren. Doch erwies sich sein
Bemühen als fruchtlos. Es waren zu viele Reisende inzwischen
angekommen, ausgestiegen und teils zu Fuß, teils mit Auto in die
Innenstadt gefahren.

		Etwas Verdächtiges war keinem Beamten aufgefallen.

		Der Detektiv ließ sich aber die Mühe nicht verdrießen. Er fuhr
nach der Polizei und hörte dort, ohne besonders erstaunt zu sein,
daß der Kriminalkommissar Ellerböck, den er von Berlin her gut
kannte, außerdienstlich tätig wäre. Irgendein Fall in der Provinz.
Näheres wollte oder konnte man ihm nicht angeben.

		Er wußte es besser! [bookmark: page46]

		Dann ließ er sich die Liste der Hotelgäste vorlegen, die am
frühen Morgen angekommen waren. Darauf war nicht viel Verlaß. Man
hätte bis zum Abend warten müssen. Bis dahin aber konnte der Baron
mit Senta längst ausgeflogen sein.

		Nach kurzer Ueberlegung entschloß sich der Detektiv dazu, sich
dem Hamburger Polizeichef anzuvertrauen.

		Der Beamte hörte ihm aufmerksam zu. Er verhehlte nicht, daß er
die ganze Erzählung des Berliner Detektivs reichlich phantastisch
fand. Aber anderseits stellte er auch dem Detektiv seine Beamten,
und sogar die besten zur Verfügung, um die Hotels zu überwachen und
besonders die Auswandererschiffe.

		Auch die Schiffsagenturen erhielten bestimmte Anweisungen. So
leicht sollte es nun doch dem Baron nicht gelingen, etwa mit Senta
den Hamburger Hafen zu verlassen.

		Mehr konnte der Detektiv zur Stunde von der Polizei nicht
erreichen.

		Er überlegte, ob er an den Vater Sentas nach Berlin depeschieren
sollte. Aber das hatte keinen rechten Zweck, er hätte den alten
Herrn nur in neue Aufregungen gejagt. Man mußte erst etwas
Positives melden können.

		Ruhelos durchstreifte der Detektiv die Hafengegend. Seine Augen
waren überall, und er hätte Senta oder den Baron gewiß in jeder
Verkleidung herausgefunden, wären sie ihm in den Weg gelaufen.

		Am kommenden Morgen lief ein großer Dampfer aus. Er ging nach
Südamerika.

		Die »Santa Margherita« war schon vor Tagen abgegangen, wie sich
leicht feststellen ließ. Auch deren Schiffsliste konnte der
Detektiv bei einem Agenten einsehen.

		Kein Name, der auf den Baron Leichsenring schließen ließ, befand
sich darunter. Als ob der Detektiv nicht ohnehin gewußt hätte, daß
der Baron gar nicht mit der »Santa Margherita« abgefahren war!

		Der war ja doch in Berlin, oder vielmehr wieder in Hamburg.

		Eines aber beruhigte ihn doch einigermaßen: die Geheimagenten
der Hamburger Kriminalpolizei bewachten jedes Auswandererschiff auf
das schärfste. Auch unter falschen Namen konnte fürs erste der
Baron mit Senta Fredersdorf auf dem Wasserwege nicht entweichen.
Und auch die Bahnhöfe hatten genaueste Anweisungen erhalten.

		Es war am zweiten Tage nach der Ankunft des Detektivs in
Hamburg. Und noch war nicht die geringste Meldung vom Zentralbüro
der Kriminalpolizei eingetroffen, die eine Spur der Flüchtlinge
meldete.

		Gegen Abend betrat der Detektiv, der keinerlei Verkleidung
angelegt hatte, suchend die große Halle des Hauptbahnhofes, um
Beobachtungen anzustellen. Aus irgendeiner verschleierten Tiefe
seines Denkens war der unwiderstehliche Drang entstanden, gerade in
dieser Stunde die ankommenden und abfahrenden Reisenden zu
kontrollieren. Er hatte das sichere Empfinden, daß ihm heute abend
irgend etwas Wichtiges begegnen würde.

		Ein Schwarm von Menschen umdrängte ihn und schob ihn hin und
her. Seine Blicke bohrten sich, oft nur für Sekunden, in die Mienen
der [bookmark: page47]Fremden, schlichen sich unter jeden Schleier
der weiblichen Reisenden. Aber er fand noch immer nichts.

		Als er einmal vor einer Säule stehen blieb und, etwas nervös
geworden, mit den Zähnen an der Unterlippe nagte, klopfte ihm von
rückwärts jemand auf die Schulter.

		Er drehte sich hastig um. Und als prasselte ein kalter
Wasserstrahl urplötzlich auf ihn nieder, so verblüfft war er. Ein
heiser klingender Ton glitt ihm über die Lippen. Er wußte nicht,
wie das möglich war, was er hier erlebte.

		Vor ihm stand der Eisenmagnat Fredersdorf, lächelnd, höchst
zutraulich und ersichtlich vergnügt.

		»Sie sind überrascht, mich hier zu sehen, lieber Herr Detektiv?
Ich bin's natürlich auch. Ich dachte, Sie wären in Berlin,« rief
der etwas rundliche Herr mit den kleinen, klug zwinkernden
Augen.

		»Sie sind hier, Herr Fredersdorf?« versetzte er. »Das überrascht
mich allerdings nicht wenig. Haben Sie eine besondere Veranlassung,
gerade jetzt nach Hamburg zu kommen?«

		»Aber selbstverständlich, lieber Herr Detektiv,« lachte der
Millionär. »Ich komme gerade an. Von Berlin natürlich! Freue mich,
Sie getroffen zu haben. Wollte Ihnen ohnedies eine Nachricht
senden.«

		»Welche Nachricht denn, Herr Fredersdorf?« fragte noch immer
etwas verwirrt, der Detektiv.

		»Na, Sie wissen ja – die dumme Geschichte mit meiner Senta – und
dem Baron – und was damit so zusammenhing. Die Geschichte hat sich
in Wohlgefallen aufgelöst.«

		Und er lachte noch einmal höchst vergnügt.

		»Was hat sie –?« fragte tonlos der Detektiv, dem der Kopf zu
wirbeln begann.

		»Darüber müssen wir in aller Gemütlichkeit sprechen, lieber Herr
Detektiv,« meinte der Millionär. »Hier ist dazu nicht der rechte
Ort. Ich lade Sie übrigens zu heute abend ein. Es wird sehr nett
werden.«

		»Ja – aber ich verstehe immer noch nicht, Herr Fredersdorf …?«
stieß der Detektiv gereizt hervor.

		Und plötzlich straffte er sich empor. Jetzt mußte es klar
werden!

		»Herr Fredersdorf,« sprach er mit strengem Ton, »ich bitte Sie
auf das dringendste, mir sofort eine kurze Aussprache zu gewähren.
Es handelt sich um das Schicksal Ihrer Tochter. Leben stehen auf
dem Spiele!«

		»Na, na, nur nicht so tragisch,« gab der Eisenmagnat zurück.
»Wir werden uns schon verständigen. Ich glaube, Sie haben sich da
ein bißchen verrannt!«

		»Ich bin meiner Beobachtungen vollkommen sicher, Herr
Fredersdorf,« erwiderte noch schärfer der Detektiv.

		»Also gut,« sagte achselzuckend der Millionär. »Treten wir in
das kleine Zimmerchen dort drüben. Aber viel Zeit habe ich
nicht.«

		»Ich habe Ihnen auch nur wenig zu sagen, Herr Fredersdorf,«
nickte entschlossen der Detektiv.

		Die beiden Männer betraten einen matt erleuchteten Raum in der
Halle. Vielleicht gehörte er zu den Wartesälen. Aber niemand war
außer ihnen anwesend. [bookmark: page48]

		Fredersdorf war in langem Reisemantel und trug dazu eine
englische Mütze. Sein Handgepäck mochte er bereits einem Beamten
zur Weiterbesorgung übergeben haben.

		Die beiden Männer standen sich gegenüber und ihre Augen
begegneten sich. Alles in dem Innern des Detektivs begann zu
fiebern, ein Zustand, den er niemals zuvor kennen gelernt
hatte.

		»Ich bin den Spuren Ihrer entführten Tochter bis hierher
gefolgt, Herr Fredersdorf,« sagte stark und bestimmt der Detektiv.
»Der von Ihnen gleich verdächtigte Baron Leichsenring befindet sich
bei der jungen Dame. Man plant unbedingt ein ruchloses Verbrechen,
das ich aber ebenso sicher zu verhindern wissen werde.«

		»Ich verstehe das nicht, werden Sie deutlicher, Herr Detektiv,«
versetzte etwas zugeknöpft der Millionär.

		Er hatte sich nun in einem der Lederstühle niedergelassen und
brannte sich eine ungeheuer dicke Zigarre an, die einen bunten Ring
aufwies.

		»So hören Sie, was ich in der letzten Zeit erlebte,« versetzte
der Detektiv.

		Mit kurzen, aber bestimmten Worten schilderte er seine ganzen
Erlebnisse, bis zu dem Augenblick, da er Fredersdorf draußen in der
Halle getroffen hatte.

		Der Millionär hatte ihn mit keinem Worte unterbrochen. Er
rauchte nur und blies immer dichtere Wolken seiner schrecklichen
Zigarre gegen die Decke.

		»Nun wissen Sie, wie gefährlich die Dinge sich entwickelt haben,
Herr Fredersdorf,« schloß schneller atmend der Detektiv. »Ich gebe
Ihnen aber zugleich die Versicherung, daß wir sowohl Ihr Fräulein
Tochter wie auch deren Entführer, diesen Baron Leichsenring, in
allerkürzester Zeit festgestellt haben werden.«

		Ein lautes Lachen schnitt ihm gleichsam das letzte Wort von den
Lippen ab. »Ich bin davon überzeugt, Herr Detektiv,« prustete der
Millionär. »Wir werden sowohl meine Tochter wie auch den Baron in
kürzester Zeit haben.«

		»Sie – wissen, wo sich die beiden befinden?« rief der
Detektiv.

		»Aber selbstverständlich. Ich habe gestern eine Depesche meiner
Senta erhalten und habe mich unverzüglich auf die Bahn gesetzt, um
der Feier hier beizuwohnen.«

		»Feier? Was denn für eine Feier?«

		»Na, wenn ich Sie schon damit überraschen muß: Senta ist gestern
auf dem Standesamt regelrecht die Gattin des Baron von Leichsenring
geworden.«

		»Nein –!« schrie heiser der Detektiv auf. Er faßte sich an die
Stirne. War er denn verrückt?

		»Aber ja doch, Mann Gottes! Nur keine solche Aufregung! Ist ja
gar nicht angebracht. Ich habe mich schließlich überzeugt, daß
diese Verbindung für Senta das Glück ihres Lebens bedeutet. Sie
schreibt mir auch ähnlich. Na, dann habe ich meinen Widerstand eben
fallen lassen. Und nun sind die beiden Mann und Frau.«

		»Fräulein Senta hat Ihnen – geschrieben?« würgte der Detektiv
aus der Kehle. [bookmark: page49]

		»Wie ich Ihnen sage!«

		»Der Brief ist gefälscht!« fuhr der Detektiv auf.

		»Erlauben Sie, ich werde doch die Handschrift meiner Tochter
kennen! Mir macht man so leicht nichts weis!«

		»Trotzdem – und auch das andere! Eine solche Vermählung – noch
dazu gestern erst, hier in Hamburg, ist einfach unmöglich!«

		»Wieso denn unmöglich? Es stimmt alles. Standesamt – nachher
kirchliche Trauung. Was wollen Sie also?«

		Der Detektiv war ebenfalls in einen Stuhl gefallen. Und noch
einmal sagte er sich: wenn ich diesmal nicht verrückt werde, werde
ich es im ganzen Leben nicht mehr!

		Plötzlich fuhr er auf. Ein Entschluß war ihm gekommen. Er hatte
an der Wand einen Fernsprechapparat entdeckt.

		»Erlauben Sie …?« rief er atemlos.

		»Bitte sehr,« nickte höflich Fredersdorf und rauchte
seelenvergnügt weiter, so daß sich der kleine Raum mit blauem Nebel
füllte.

		»Verbinden Sie mich, bitte, schnellstens mit dem
Zentralpolizeiamt,« forderte der Detektiv.

		Sekunden vergingen, dann war der Anschluß da.

		»Hier der Berliner Detektiv – in Sachen Fredersdorf und Tochter
und Baron Leichsenring! Sie wissen doch! Ja? Also ich brauche eine
sofortige Auskunft. Hat gestern vor irgendeinem Standesamt eine
gesetzmäßige Hochzeit mit nachfolgender kirchlicher Trauung
stattgefunden, die den Verdacht aufkommen läßt, daß es sich dabei
um den von mir gesuchten Baron von Leichsenring und die Tochter des
Herrn Fredersdorf handeln könnte?«

		»Eine Minute,« antwortete eine Stimme, die zu lachen schien, dem
Detektiv.

		Dann kam auch schon die Antwort.

		»Die Trauung des Herrn Baron von Leichsenring mit der Tochter
des Herrn Fredersdorf hat gestern vormittag um elf stattgefunden.
Die kirchliche Feier unmittelbar darauf.«

		Der Detektiv riß die Augen auf. Funken sprangen davor auf und
nieder.

		»Das – muß doch ein Irrtum sein, Herr!« keuchte er. »Seit
gestern vormittag ist die gesamte Hamburger Kriminalpolizei
aufgeboten, um in den Hotels, auf allen Schiffen und Bahnhöfen den
Baron und dessen Begleiterin anzuhalten! Wie kam denn da –?«

		Sofort kam die unterbrechende Antwort:

		»Davon wissen wir nichts. Schluß!«

		Man nahm ihn gar nicht mehr ernst. Oder man hielt ihn
tatsächlich für verrückt.

		»Na also!« lachte hinter ihm der Eisenmagnat im Stuhle.

		Der Detektiv drehte sich blitzschnell um. Er starrte den Mann
an. »Wie können Sie denn wissen, was mir durch das Telephon
geantwortet wird, Herr Fredersdorf?« rief er fassungslos.

		»Ganz einfach: ich denke mir das,« antwortete lachend der
Millionär. »Sind Sie nun befriedigt?« [bookmark: page50]

		»Nein!« schrie heiser der Detektiv auf. »Ich muß mich mit
eigenen Augen überzeugen, sonst werde ich verrückt!«

		»Das können Sie haben,« nickte der alte Herr und erhob sich.
»Ich wollte Sie ohnedies zu der eigentlichen Feier heute abend
einladen. Der Baron und meine Senta werden höchst vergnügt sein,
wenn Sie ihnen diese verzwickte Geschichte erzählen. Haben Sie
vielleicht manchmal Halluzinationen, Herr Detektiv?«

		Ein Krampf wollte diesen packen, ob diesem versteckten Hohn.
Dann warf er entschlossen den Kopf zurück.

		»Darf ich vielleicht fragen, wo diese Hochzeitsfeier
stattfindet, Herr Fredersdorf?« fragte er scharf.

		»Selbstverständlich dürfen Sie, mein Süßester! Also wir treffen
uns im Hotel Terminus. Kennen Sie die Straße?«

		»Ich werde sie leicht finden …«

		»Also abgemacht. Ich erwarte Sie und melde Sie gleichzeitig bei
den beiden glücklichen Leutchen an. Dann rauchen wir eine
Friedenszigarre und die Sache ist erledigt. Bis auf das Honorar,
das ich Ihnen in Berlin in Gold zustellen werde. Sie sollen
zufrieden sein. Ich bin's ja jetzt auch!«

		Der Detektiv nickte geistesabwesend. »Ich werde kommen!«

		Gleich darauf sah er sich allein in dem Raume. Blaue,
erstickende Rauchwolken hüllten ihn ein. Wie konnte man auch nur
eine so starke, scheußliche Zigarre rauchen! Fredersdorf, der
Millionär war verschwunden.

		Der Detektiv rieb sich die Stirn. Senta vermählt! Mit dem Baron,
vor dem sie doch solche Furcht hatte! Sie, die sich in den Park
geflüchtet und an dem Herzen des Mannes geruht hatte, der sie
retten wollte. Dem sie aus tiefster Herzensnot zuschrie: Retten Sie
mich, und mein Leben gehört Ihnen!

		Komödie! Alles, was er hier wieder erlebte! Auch dieser etwas
vertrauensselige alte Mann mußte getäuscht sein! Die Verbrecher
halten ein ganzes Netz von geheimnisvollen Fäden um ihr Opfer
gesponnen. Aber wie war es dann möglich, daß sogar die Polizei
nichts davon ahnte, die doch orientiert war?

		Und nun war er um so mehr entschlossen, diesen Abend zu der
angesagten Hochzeitsfeier nach dem Hotel Terminus zu gehen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Der Detektiv hatte sich in einem kleineren Hotel nahe am Bahnhof
ein Zimmer genommen.

		Als die Stunde kam, wo er im Hotel Terminus erscheinen sollte,
inspizierte er sein Aussehen, seinen Anzug und fand, daß er noch im
Frack war. Darüber trug er den Mantel.

		Er ließ sich die Kleider, so gut es ging, säubern, immer halb im
Traume, denn was er jetzt erlebte, verstand er einfach nicht.
Gleichzeitig fieberte sein ganzes Inneres nach Klarheit, und er
schwur sich von neuem zu, dieses Netz von geheimnisvollen Intrigen
zu zerreißen. [bookmark: page51] [bookmark: page52]

		Senta retten! Trotz der Vermählungskomödie! Für sich retten. Der
Eisenmagnat würde später das alles schon begreifen müssen. Er
liebte ja seine einzige Tochter, und der Vater würde wohl bald
erkennen, was der Detektiv für sie getan hatte.

		Dieser stieg die Treppe des Hotels hinab und glaubte auch hier
wieder zu bemerken, daß ihm lächelnde, fast mitleidige Blicke
folgten. Der Portier grüßte höflich. Aber auch er zeigte ein
lächelndes Gesicht.

		Sollten die Leute von der Polizei einen geheimen Wink bekommen
haben, den Berliner Detektiv, der so überschlau sein wollte, in
allem ganz einfach gewähren zu lassen?

		Das war jetzt einerlei! Die Wahrheit mußte schnell ans Licht
kommen.

		Der Detektiv nahm ein Auto und fuhr nach dem Terminushotel. Der
Chauffeur kannte es gut.

		Beim Aussteigen bezahlte der Detektiv den Mann. Die Taxe war
sehr hoch. Aber darüber kam er rasch hinweg. Alles brannte in ihm
vor Verlangen, Senta und dem Baron gegenüberzutreten.

		Er hatte sich absichtlich nicht mit dem Kommen beeilt. Entgehen
konnte ihm der Baron ja doch nicht mehr, denn dieser Mensch hielt
sich offenbar für ganz sicher, da er ja die Einwilligung des
Millionärs besaß.

		Es war ein vornehmes Hotel. Der Detektiv war früher noch nie
hier gewesen, wenn ihn sein Beruf einmal nach Hamburg brachte.

		Die Diele des Hotels war strahlend erhellt. Man begegnete
ausgesucht eleganten Gästen, die Bedienung war sehr höflich, und es
herrschte ein äußerst vornehmer Ton.

		Der Detektiv wandte sich an einen sehr gepflegt aussehenden
Herrn, der der Geschäftsführer zu sein schien, und fragte nach der
Hochzeitsgesellschaft. Er wäre eingeladen.

		Der Herr verneigte sich höflich und winkte einem Boy, der wie
der Blitz herbeieilte. Das kleine Kerlchen trug eine Livree aus
lilafarbenem Stoff mit blinkenden Goldknöpfen.

		Ein paar Worte des Geschäftsführers sagten dem Boy das
Nötige.

		»Darf ich den gnädigen Herrn bitten, mir zu folgen?« bemerkte
darauf das Kerlchen.

		Im Fahrstuhl ging es nach oben. Wie hoch, konnte der Detektiv
nicht feststellen. Dann hielt der Fahrstuhl mit einem sanften
Ruck.

		Die Tür öffnete sich, der Boy trat bescheiden zur Seite und ließ
den Detektiv aussteigen. Auch hier oben war alles hell erleuchtet.
Weiche, rote Teppiche spannten sich über den Boden. Die Wände waren
in mattem Rot mit Gold gehalten.

		Der Boy übergab seinen Gast einem rasch herbeigeeilten,
ebenfalls in Lila kostümierten älteren, aber ebenso vornehm
auftretenden Diener. Wie ein Diplomat der alten Schule sah der Mann
aus.

		»Ich bitte, gnädiger Herr – hier ist die Kleiderablage,« sagte
der Diener.

		Der Detektiv ließ sich Hut und Mantel abnehmen und besah sich in
einem Spiegel. Er fand, daß er einen guten Eindruck im Frack
machte

		»Hat das Fest bereits begonnen?« fragte er den Diener, der
dienstbereit hinter ihm stand. [bookmark: page53]

		»Vor einer Stunde etwa, gnädiger Herr,« lautete die Antwort.
»Die Herrschaften haben bereits gespeist.«

		Der Detektiv hörte Musik. Ein weiches Stück, etwas sentimental.
Aber es mußte ein Künstlerquartett sein, das hier spielte.

		»Ist es Ihnen möglich, mich etwas unauffällig dem Schwiegervater
des Bräutigams, Herrn Fredersdorf, zu melden?« fragte der Detektiv
den Diener.

		»Gewiß, gnädiger Herr,« lautete die Antwort. »Ich bitte nur, mir
zu folgen.«

		Der Diener ließ den Detektiv in einen Vorraum des eigentlichen
Festsaales treten. Ueberall gewähltester Luxus, kein Hotelklischee.
Reizend geformte, vergoldete Tischchen an den Seiten, gepolsterte
Sitzgelegenheiten, aus blaßroter Seide bestehend. Und überall
draußen an den Wänden seltsame Goldkäfer in den Stoff gewoben.

		Die Musik erklang nun näher. Ein hoher Eingang in den Saal wurde
zur Hälfte von einem Brokatvorhang verdeckt. Dahinter lag
spiegelblankes Parkett.

		Man hörte auch das Schwirren einer Anzahl Stimmen, doch war
nichts deutlicher zu erkennen. Dazwischen lachten Frauen hell und
lebensfroh.

		»Seltsam ist das alles doch,« sagte sich der Detektiv. »Ich
komme mir beinahe dumm vor. Denn ich will ja doch in diese ganze
elegante, frohe Gesellschaft hineinplatzen, um der Komödie hier ein
Ende zu machen.«

		Der Diener war verschwunden, war in den Saal gegangen. Langsam
folgte ihm der Detektiv.

		Und nun stand er im Speisesaal. Eine lange, hufeisenförmige
Tafel lag vor ihm. Ueberall Blumen in verschwenderischer Fülle,
überall gleißendes Silber in etwas bizarrer Form. Der Raum nicht
einmal allzu groß, aber ein Kunstwerk an sich. Wände und Decke aus
geädertem Marmor, unterbrochen von vergoldetem Stuck. Wahre
Kunstwerke bildeten auch die elektrischen Beleuchtungskörper, die
an den Wänden und an der Decke angebracht waren. Nie zuvor glaubte
der Detektiv derartig schöne und originelle Formen gesehen zu
haben.

		Die Gesellschaft, die er hier versammelt fand, fügte sich
vorzüglich in die ganze feudale Umgebung. Das Hotel hatte hier
sicherlich seine vornehmsten Räume der Hochzeitsgesellschaft zur
Verfügung gestellt.

		Man beachtete den Detektiv zunächst nicht weiter. Er war Gast
wie sie alle.

		Rasch studierte er die einzelnen Gesichter der eleganten Herren
und Damen. Sie waren ihm alle fremd, außer den dreien, die an dem
oberen Ende der Tafel saßen: Fredersdorf, der Baron von
Leichsenring und – Senta.

		Diese in wunderbarer Hochzeitstoilette. Als der Blick des
Detektivs zum ersten Male nach Stunden wilder Hetzjagd auf dieses
entzückende Oval des jungen Geschöpfes fiel, das er liebte,
krampfte sich ihm das Herz zusammen vor wildem Weh. War Senta
wirklich die Gattin des Barons geworden?

		Alle hier an der Tafel glaubten es, sogar der Vater, und sie
selber wahrscheinlich ebenso. [bookmark: page54]

		Die drei hatten nicht nach dem Eingang des Saales geblickt. So
konnten sie auch nicht den Detektiv bemerken. Sie unterhielten sich
lebhaft. Halb geleerte Sektkelche standen auf dem Tische, und einer
der Herren erhob sich gerade zu einer Rede, die das Hochzeitspaar
feierte.

		Der Detektiv blieb etwas seitwärts stehen und wartete. Als der
Herr geendet hatte – eine etwas exotisch aussehende Erscheinung mit
einem wunderbaren Brillanten in der blütenweißen Hemdbrust –
stießen alle lärmend mit den Sektkelchen an. Die Musik fiel mit
einem rauschenden Tusch ein. Wo die Künstler eigentlich
untergebracht waren, konnte der Detektiv nicht erkennen. Sie waren
einfach da – irgendwo – vielleicht in einem offenen, rückwärtigen
Nebenraume.

		Der Baron dankte. Sein nicht uninteressantes Gesicht war etwas
gerötet, es stand deutlich das Gefühl erfüllter Sehnsucht und eines
starken Triumphes in diesen großen, etwas flackernden Augen.

		Senta lehnte scheinbar ermüdet auf dem Stuhle. Aber ihr Antlitz
trug dabei den Ausdruck geheimer Angst. So schien es wenigstens dem
Detektiv. Niemand sonst bemerkte das wohl, nicht einmal der eigene
Vater, der behaglich schmunzelte. Er schien völlig versöhnt zu sein
mit dem Baron.

		Da näherte sich ihm der Diener und hauchte ihm etwas zu.

		Fredersdorf wandte den Kopf. Es schien, als flüstere er leise
ein paar Worte in das rosige Ohr Sentas, und die junge Frau zuckte
leicht zusammen, wagte aber nicht, sich zu erheben.

		Fredersdorf hatte sich erhoben, lächelnd, scheinbar sehr
vergnügt. Der Baron wandte sich inzwischen wieder Senta zu, sie mit
zärtlichen Worten überschüttend.

		Dies alles stellte der Detektiv fest.

		Da kam Fredersdorf auf ihn zu und reichte ihm die Hand wie einem
alten, guten und erwarteten Freunde. »Reizend, daß Sie nun doch
noch gekommen sind, mein lieber Herr Detektiv,« sagte er, fügte
dann aber leise hinzu: »Ich werde Sie hier aber doch lieber als
Baron Stülpnagel vorstellen. Es ist besser so.«

		Der Detektiv wollte widersprechen. Denn er hatte vor drei Wochen
erst in Berlin einen internationalen Hochstapler festgenommen, der
sich Baron Stülpnagel genannt hatte. Wie kam Fredersdorf gerade auf
diesen Namen?

		Es war aber zu spät, um den Eisenmagnaten zurückzuhalten. Schon
erhoben sich einige der Gäste. Die Tafel war beendet.

		Der Detektiv fühlte sich in einen Kreis eleganter Herren
gezogen, hörte Namen, die er nicht einmal behalten konnte, und man
schüttelte ihm sogar die Hand, als wäre er hier längst bekannt.
Wahrscheinlich hatte Fredersdorf ein paar sehr empfehlende Worte
gesprochen.

		Als Baron Stülpnagel bildete der Detektiv rasch den Mittelpunkt
einer lebhaft bewegten Gruppe. Weiß der Himmel, welche
Eigenschaften der Millionär ihm angedichtet hatte!

		Auch die Damen, sehr schöne Erscheinungen, waren von
entzückender Liebenswürdigkeit. Er sollte von Berlin berichten und
was es dort in der Gesellschaft Neues gab. Und der Detektiv
antwortete, ohne recht zu wissen, was. [bookmark: page55]

		Der Boden brannte ihm unter den Füßen. Er mußte jetzt doch
endlich auch dem Baron und Senta vorgestellt werden.

		Bei diesem Gedanken begann sein Herz seltsam hart zu hämmern.
Der Baron kannte ihn doch von Berlin her. Er stand mit im Bunde,
als der Detektiv in der Villa des Polizeipräsidenten beseitigt
werden sollte. Davon ließ sich der Detektiv nicht abbringen.

		Fredersdorf war es, der nun tatsächlich ihn selber seiner
Tochter und dem Baron zuführte.

		Ohne eine Spur von Verlegenheit nickte ihm Senta mit ihrem
sinnbetörendsten Lächeln zu und reichte ihm sogar die feine Hand,
die in der seinen aber doch leicht zu beben schien.

		»Ich freue mich sehr, Herr Altaro, daß Sie uns aufgesucht
haben,« sagte sie.

		Komisch! Nun nannte ihn die junge Dame wieder Altaro, wie in der
Villa des Polizeipräsidenten! Und sie wußte doch, daß er der
bekannte Detektiv war, der hergekommen war, um sie zu erlösen! Aber
sie wußte sich sehr geschickt zu beherrschen.

		»Wir haben den Herrn Altaro hier als Baron Stülpnagel
eingeführt,« flüsterte mit vertraulichem Augenzwinkern Fredersdorf
seiner Tochter in diesem Augenblick zu.

		»Dann – unsern Dank für Ihr Kommen, Baron Stülpnagel,« sagte
Senta liebenswürdig.

		Der Baron stand neben ihr. Auch er zeigte sich völlig
unbefangen. Er schüttelte dem Detektiv die Hand. »Wie geht es in
Berlin?« fragte er leicht. »Sie werden hier einen sehr schönen
Abend verleben, dafür stehe ich ein.«

		Und er lachte und sah zärtlich zu Senta hin, die sich an seinen
Arm hing.

		Der Detektiv hatte Worte, wie man sie in solcher Gesellschaft
nun eben braucht. Er wußte aber selber nicht recht, was er
sagte.

		Fredersdorf stieß mit ihm an, ebenso der Baron. Und dabei dachte
der Detektiv beständig: ich muß mit der jungen Dame allein
sprechen! Sie ganz allein kann mir Aufklärung geben! Ich glaube
nicht an ihr frohes Lächeln, es ist alles eine furchtbare Maske.
Sie wird von einer unheimlichen Gewalt festgehalten, der auch ihr
Vater unterliegt. Diese ganze vornehme Gesellschaft besteht am Ende
aus lauter eleganten Verbrechern. Es sind exotische Gesichter
darunter. Man will höchstwahrscheinlich Senta doch noch nach
Südamerika verschleppen.

		Warum man dann aber nur den Millionär Fredersdorf in das
dämonische Spiel mit einbezog? War es denn nicht genug – der Baron
hatte doch sein Ziel erreicht, Senta zur Frau bekommen und mit ihr
ein paar Millionen!

		Das verstand der Detektiv noch immer nicht. Es gab aber
schließlich eine Deutung: der Baron war gar kein Baron, war ein
Glücksritter, wenn nichts Schlimmeres. Und fürchtete jeden Tag die
Entlarvung. Wollte noch rechtzeitig zuvor mit Senta verschwinden
und den Geldern, die er seinem Schwiegervater entlockte. [bookmark: page56]

		Nach und nach verzogen sich die Herren in die anstoßenden Räume,
um ihre Zigaretten zu rauchen. Auch die Damen sonderten sich ab.
Man unterhielt sich ganz zwanglos.

		Und nun glaubte der Detektiv die Zeit gekommen, wo er Senta für
kurze Zeit allein sprechen konnte.

		Sie war verschwunden. Der Baron stand bei einer Gruppe von
Herren in eifrigster Unterhaltung. Man schien wirklich keinen
Verdacht zu schöpfen.

		Gerade jetzt kam Fredersdorf an dem Detektiv vorüber. Der Mann
war etwas angeheitert. Er klopfte dem Detektiv auf die Schulter.
»Was sagen Sie nun dazu, mein Bester?« lachte er. »Haben Sie sich
endlich davon überzeugt, daß es hier nur ein paar glückliche
Menschen gibt? Wo liegt da noch ein Grund zur Besorgnis vor? Im
Vertrauen gesagt – ich reise morgen wieder nach Berlin. Wollen wir
zusammen fahren?«

		»Sie reisen – ohne Ihre Tochter?« entfuhr es dem Detektiv.

		»Aber selbstverständlich! Ein jungvermähltes Paar soll man nicht
länger stören als unbedingt nötig. Der Baron will mit Senta einen
kleinen Ausflug nach Neuyork machen.«

		Er brach in ein lautes Lachen aus. Als Schwiegersohn des
Millionärs Fredersdorf konnte sich der Baron allerdings auch eine
Hochzeitsreise nach Amerika leisten.

		Nur glaubte der Detektiv nicht recht an diese Neuyorker Reise.
Dahinter steckte etwas ganz anderes.

		»Sie werden Ihnen ein paar amerikanische Dollars mitbringen,
Baron Stülpnagel,« scherzte Fredersdorf noch. Dann verschwand er
wieder und schob sich in das Rauchzimmer.

		Der Detektiv paßte einen geeigneten Augenblick ab, dann verließ
er den Festsaal und suchte in dem kleinen, angebauten Wintergarten
Senta. Er war gewiß, daß er die junge Dame hier finden werde.

		Leise tönte die Musik wieder. Der Geiger spielte ein Adagio
…

		Und dann stand der Detektiv ganz plötzlich vor Senta. Sie saß
auf einer zierlichen Bank hinter einer Palmengruppe und kein
anderer Mensch war in der Nähe.

		»Senta – gnädige Frau,« verbesserte er sich und fühlte, daß ihm
alles Blut zum Herzen drang.

		Die junge Dame fuhr in die Höhe, sank dann aber wieder matt
zurück. Ihr feines Gesicht war geisterhaft bleich. Um den kleinen
Mund zuckte es wie von furchtbarer Angst. In ihren Augen, die
fieberhaft flackerten, brannte ein Leuchten, das dem Detektiv den
Atem raubte.

		»Sie sind es – Sie – also doch –!« stammelte Senta.

		Sie schlug beide Hände vor das wachsbleiche Gesicht und ein
Beben erschütterte ihre ganze Gestalt, die in dem schönen,
spitzenüberrieselten Hochzeitskleide vor ihm saß, und ihm das
Schönste, Herrlichste des Daseins schien.

		»Ja, ich!« sagte er hastig und neigte sich gegen sie. Und sah
sich doch auch um, ob sie von niemand belauscht wurden. »Ich bin
Ihnen gefolgt, Ihnen und dem Baron – im Zuge –«

		»Ich weiß es,« flüsterte sie erschauernd. [bookmark: page57]

		»Sie – wissen –?«

		»Ja. Und auch er wußte es. Darum –!« murmelte sie und brach doch
jäh wieder ab.

		Der Detektiv fragte sich noch einmal, wie es denn dem Baron dann
möglich geworden war, den Eisenbahnunfall herbeizuführen, um ihn,
den Detektiv, für kurze Zeit auszuschalten?

		Aber jetzt war keine Zeit zu solcher Erklärung, das sah er auch
ein.

		»Man vermißt uns vielleicht schon, gnädige Frau,« stieß er
hervor. »Antworten Sie schnell, ehe alles verloren ist. Ich fühle
es, man spielt mit Ihnen, mit Ihrem Vater, man spielt wohl auch den
Gästen allen eine grausame Komödie vor. Nur mich kann man nicht
täuschen. Wenn Sie wirklich die Gattin des Barons wurden – so
geschah dies unter einem unheimlichen Zwange. So ist es doch, nicht
wahr?«

		»Sie haben es erraten …« hauchte Senta und sah zu dem Detektiv
auf.

		»Dieser Schurke!« knirschte der Detektiv. »Aber er soll nicht
triumphieren. Ich lege ihm das Handwerk, so wahr mir Gott dabei
helfen wird! Nur eines, Senta – gnädige Frau – sagen Sie mir, ob
Sie sich der wenigen köstlichen Worte erinnern, die Sie mir in der
Nacht sagten, unter den Bäumen der Villa in Berlin?«

		»Ich weiß noch alles,« kam es wie ein Hauch von Sentas
Lippen.

		Er fühlte ein brausendes Glücksgefühl in sich, so stark, daß er
fast alle Vorsicht vergaß.

		»Senta –!« schrie er voller Sehnsucht und wollte sie an sich
reißen.

		Da fuhr sie angsterfüllt in die Höhe.

		»Um Gottes willen, rühren Sie mich nicht an!« flehte sie. »Ich
bin ja doch die Gattin des andern geworden!«

		»Gezwungen, Senta, unter martervollem Zwange,« gab er hastig
zurück. »Können Sie mir nicht wenigstens andeuten, worin das
furchtbare Geheimnis besteht, das Sie diesem Menschen
auslieferte?«

		»Ich kann es nicht, ich weiß es selbst nicht …«

		Er starrte sie an. Das begriff er wieder nicht.

		»Dann weiß es Ihr Vater, der sich nun auch unter das Joch des
Barons beugt?« stieß er hervor.

		»Vielleicht … ja … so wird es sein!« stöhnte die junge Frau
leise.

		Der Detektiv fühlte eine nie geahnte Energie in sich.

		»Ich bin bereit, Ihnen noch diese Nacht zur Flucht zu verhelfen,
Senta. Ich will mich gleich nachher verabschieden. Es ist jetzt
genau zwölf. In einer halben Stunde warte ich mit einem Auto
zwanzig Schritte vom Seiteneingang des Hotels entfernt. Glauben
Sie, daß es Ihnen möglich ist, sich ein paar Minuten unbemerkt zu
entfernen, so wie Sie sind, in diesem Kleide?«

		»Ich will es versuchen,« stammelte das junge Weib.

		»Dann sei Gott mit uns,« versetzte heiser der Detektiv. »Mit
Ihrem Vater werde ich mich nachher rasch verständigen. Den Baron
aber lasse ich noch vor dem Morgengrauen durch die Hamburger
Polizei festnehmen. Alles weitere findet sich dann schon.« [bookmark: page58]

		Senta Fredersdorf sah mit großen Augen in die Ferne. Hatte sie
die Worte des Detektivs gar nicht mehr verstanden?

		»Man kommt!« schrie sie plötzlich voller Entsetzen auf.

		Der Detektiv trat zurück. »Um halb eins – ich warte –« raunte er
ihr rasch zu.

		Er hatte gerade noch Zeit, sich hinter einer künstlichen
Taxushecke zu verbergen, an der einige gelbe, saftige Orangen
baumelten – dann betrat der Baron von Leichsenring den Raum.

		»Ich habe dich überall gesucht, mein Lieb,« hörte ihn der
Detektiv sagen. »Ist dir nicht wohl?«

		Die junge Frau hatte sich schon erhoben und reichte dem Baron
beide Hände. »Vergib mir,« sagte sie mit ihrer weichen, melodischen
Stimme. »Die Luft war so drückend – und dann wollte ich auch ein
Weilchen allein sein mit meinem Glück!«

		Der Detektiv staunte über die Fassung der jungen, gequälten
Frau. Sie verstand es glänzend, einen etwa aufsteigenden Verdacht
des Barons zu zerstreuen.

		Nun konnte der Detektiv sogar sehen, wie dieser Senta an sich
zog und zärtlich küßte.

		»Du mein alles – Du mein ganzes Glück!« flüsterte der Baron.

		Und wieder sah der Detektiv, der die Zähne wie im Krampf
zusammenbiß, daß sich die Lippen der beiden Menschen zu einem
langen, innigen Kusse fanden.

		Dann zogen sich der Baron und Senta langsam zurück. Der kleine
Wintergarten lag leer und tot vor den brennenden Blicken des
Detektivs.

		Er schlüpfte hervor und richtete sich auf. Es war wie ein Anflug
von Fieber, das ihn schüttelte. Der Kuß der beiden hatte alles in
ihm in Brand gesetzt.

		»Und doch haßt sie ihn!« schrie er auf. »Ihre Worte haben es mir
verraten. Ich allein darf sie retten! Sie vertraut meiner Zusage
und wird kommen!«

		Er sah auf die Uhr, die oben an der Wand des Wintergartens als
kleine Rosette angebracht war.

		Zehn Minuten nach zwölf. Er mußte sich beeilen, wenn er auch
gewiß war, rasch ein Auto zu finden.

		Scheinbar gleichgültig schob er sich durch den Saal, hörte das
Gelächter der Gäste, sah einzelne Gruppen, fand aber weder Senta
noch den Baron, und auch nicht Fredersdorf.

		Um so besser!

		Er fuhr im Fahrstuhl nach unten, nachdem er sich in der
Kleiderablage schnell Mantel und Hut hatte geben lassen.

		Niemand hielt ihn auf, niemand sprach ihn mehr an. Schon stand
er in der kühlen Nacht. Es wehte ein feiner Wind vom Hafen her.

		War bei seiner Ankunft der Eingang des Hotels strahlend erhellt
gewesen, so lagerte jetzt tiefe Dunkelheit um das Haus. Auch das
war gut. Und auch die Straßengänger fehlten. Kalt und tot zogen
sich die Häuser die Straße entlang. Irgendwo in weiter Ferne
klingelte noch eine Elektrische. [bookmark: page59]

		»Ich habe noch etwa zwanzig Minuten Zeit, dann muß ich mit dem
Auto dort drüben an dem Seiteneingang des Hotels sein,« sagte er
sich.

		Wohin er mit Senta dann fahren wollte, darüber stellte er sich
jetzt keine Frage. Nur erst fort! Sie dem Baron entreißen! Der
sollte sie nicht mit auf seine beabsichtigte Meerfahrt nehmen. Den
mußten morgen früh die Mauern des Polizeigefängnisses
umschließen.

		Er rannte eilig die Straße entlang. Am Ausgang mußte ein Platz
liegen, den er beim Herfahren gekreuzt hatte. Dort hielten ganz
sicher einige Taxis. Es blieb ihm dann noch genügend Zeit.

		Als er den Platz erreicht hatte, sah er sich vergeblich nach den
Scheinwerfern der Autos um. Nicht ein einziges war zur Stelle. Das
war ein fataler Zufall, wiederum die Tücke des Objektes.

		Der Platz sah überhaupt seltsam verlassen aus. Nur zwei entfernt
stehende Laternen brannten und spendeten höchst spärliches Licht.
Und auch hier kein Mensch zu sehen. Nicht einmal ein Polizeiposten.
Es half nichts, er mußte weiter suchen.

		Als er die nächste Straße und die darein mündende erreichte,
ohne auch hier ein Auto zu entdecken, schlug es irgendwo das erste
Viertel.

		»Noch fünfzehn Minuten!« keuchte er.

		Er rannte weiter. Der Atem flog ihm aus der keuchenden Brust,
dicker Schweiß trat ihm auf die Stirne, der Boden unter ihm schien
zu tanzen.

		Wenn Senta genau die Zeit innehielt und ins Freie trat, und er
stand nicht mit dem Auto zu ihrem Empfang bereit, konnte alles
verloren sein!

		Eine zweite und dritte Straße wurde von ihm durchkreuzt.
Herrgott, wollte sich denn kein Auto zeigen? Er war entschlossen,
mit Gewalt jeden Chauffeur anzuhalten und zur Umkehr zu
zwingen.

		Inzwischen waren weitere fünf Minuten verflossen. Es blieben ihm
nur noch zehn übrig.

		Die Adern an seiner Schläfe drohten zu zerspringen, eine wilde,
unbeschreibliche Angst, gerade jetzt zu spät zu kommen, schnürte
ihm die Brust zusammen.

		Da endlich –! Um die Ecke sauste ein Auto. Wie zwei glühende
Augen starrten ihn die Lichter an und warfen zuckende Streifen auf
das feuchte Pflaster der Straße.

		Der Detektiv warf sich dem Auto in die Fahrbahn.

		»Anhalten!« rief er mit einer brüllenden Stimme.

		Und der Chauffeur hielt auch wirklich.

		»Was wollen Sie denn?« fragte er unwirsch.

		Als er dabei dem Detektiv seinen Kopf zuwandte, der vom Schein
einer entfernt stehenden Laterne ein Teilchen abbekam, sah der
Detektiv, daß der Mensch schon wieder aussah wie der Wachtmeister
Kubasch in Berlin. Aber dadurch ließ er sich nicht mehr beirren. Er
wußte, daß er sich ja doch nur täuschte. Dieser gewöhnliche
Gesichtsausdruck mußte ihm auch beständig in den Sinn kommen!

		Er schrie dem Manne heftig sein Verlangen zu, und der Chauffeur
nickte gelassen.

		»Werden wir schon machen,« sagte er. [bookmark: page60]

		Der Detektiv sprang in den Wagen. Das Hotel Terminus kannte der
Fahrer, wie er sagte.

		Der Wagen wurde herumgeworfen und sauste dann durch die Nacht.
Es dauerte dem Detektiv eine kleine Ewigkeit, ehe er am Ziel war.
In dem Rattern und Hämmern des Autos hörte er nichts als die
eigenen Herzschläge, die gegen die Rippen pochten.

		»Ich muß noch rechtzeitig ankommen!« schrie er einmal heiser
auf. »So blödsinnig kann das Schicksal nicht spielen, daß es mir um
ein paar Minuten mein ganzes Glück stiehlt!«

		Er riß den Schlag auf und sprang ins Freie.

		»Haben Sie eine Uhr?« fragte er atemlos den Chauffeur. »Sehen
Sie doch nach, wie spät es ist!«

		Der Mann antwortete lakonisch: »Wir haben fünf Minuten über halb
eins, Herr.«

		Der Detektiv fuhr lautlos zurück.

		Um fünf Minuten zu spät!

		Aber was wollte das denn sagen? Der Platz, auf dem er hielt, war
ganz menschenleer und dunkel. Nichts regte sich in der Nähe. Man
hörte nur das Rattern und Schlagen des Motors.

		»Stellen Sie ab, zum Henker!« keuchte der Detektiv, der dieses
Höllengeräusch nicht zu ertragen vermochte.

		Dann wurde es sofort totenstill.

		Der Detektiv sah zu den Fenstern des Hotels hinauf. Alles war
dunkel. Wahrscheinlich lagen die Festräume nach hinten hinaus.
Darum hatte sich der Detektiv früher nicht gekümmert. Unten war das
Haupttor verschlossen. Und auch dort kein Licht, nicht die kleinste
Flamme. Es wirkte geradezu unheimlich.

		Der Detektiv lief ein paar Schritte an der Hausmauer entlang und
rief dann mehrmals halblaut:

		»Senta – gnädige Frau –!«

		Aber niemand antwortete.

		»Sie ist noch nicht gekommen,« sagte er sich aufatmend.

		Er überlegte und setzte sich dann wartend in das Innere des
Autos. Der Chauffeur hatte seinen Platz nicht um einen Ruck
verändert. Ihn schien dies alles gar nichts anzugehen.

		Zehn Minuten verflossen! Es ereignete sich nichts.

		»Sie ist aufgehalten worden!« murmelte der Detektiv, noch immer
von einer heißen Hoffnung belebt.

		Endlich ein Ton – das Geräusch rascher Schritte!

		Er stieß den Schlag etwas auf, wollte hinausrufen: Hierher! Ich
bin da!

		Im gleichen Augenblick wurde ihm der Autoschlag aus der Hand
gerissen und der Kopf eines Mannes schob sich durch den Spalt.

		Der Detektiv hörte das wütende Keuchen des Menschen. »Meine Frau
ist mir entflohen! Durch Ihre Schuld. Das sollen Sie mir büßen!«
kam es scharf und schneidend durch die Dunkelheit.

		Mit einem Krach, der sich wie ein Kanonenschuß anhörte, wurde
der Schlag wieder zugeschmettert. [bookmark: page61]

		Der Detektiv war in die Ecke zurückgefallen. Er hatte den Mann
an der Stimme erkannt. Es war der Baron Leichsenring!

		Die Flucht war geschehen, war entdeckt, aber Senta hatte sich
allein in die Nacht gewagt, als sie den Wagen nicht an der
verabredeten Stelle vorfand. Allein in Hamburg, mit seinen tausend
Gefahren, eine junge Frau im Hochzeitskleid!

		Wieder wurde der Schlag geöffnet. Der Chauffeur stand davor.
»Was soll nun geschehen, Herr? Fahren wir oder warten wir? Die Dame
kommt doch nicht,« sagte der Bursche.

		»Von welcher Dame reden Sie, Mensch? Was wissen Sie denn?« fuhr
ihn der Detektiv wütend an.

		»Ich weiß gar nichts,« antwortete der Chauffeur. »Aber – –«

		»Wir fahren,« befahl der Detektiv entschlossen, »nach dem
Polizeipräsidium. So schnell wie möglich!«

		Ein paar Augenblicke später sauste der Wagen durch die
nächtlichen Straßen.

		Der Nachtdienst versehende Kommissar ließ sich ein wenig
umständlich die seltsame Entführungsgeschichte von dem Detektiv
berichten. Dann zuckte er die Schultern.

		»Wir müssen den Morgen abwarten,« meinte er. »Die ganze
Geschichte klingt so außerordentlich phantastisch –«

		Er stockte und sah den Berliner Detektiv von der Seite an.

		Dieser lachte heiser auf. »Sie halten mich wohl für verrückt?«
gab er heftig zurück.

		»Wie können Sie so etwas denken!« wehrte der Kommissar ab. »Aber
Sie wissen selbst, wir müssen vorsichtig sein. Und hier hat doch
wohl erst unser Chef zu entscheiden.«

		»Und wenn inzwischen ein Verbrechen geschieht?«

		»Allerdings – nun gut! Ich werde sofort alle Polizeiämter
telephonisch benachrichtigen lassen, damit unsere Leute nach der
Dame in Hochzeitskleidern forschen. Sie könnte sich ja in die
Hafengegend verirren. Das wäre immerhin etwas gefährlich.«

		»Kann ich selber nichts dabei tun?« wollte der Detektiv
wissen.

		»Ich glaube kaum. Unsere Beamten kennen jeden Winkel besser als
Sie.«

		»Sie mögen recht haben.«

		»Und ich meine, bevor es tagt, haben wir die Dame auch
gefunden!«

		»Und – was wird mit dem Baron Leichsenring, diesem offenkundigen
Verbrecher?« wollte der Detektiv wissen. »Sie könnten ihn unschwer
verhaften lassen.«

		»Darüber wage ich nicht zu entscheiden,« versetzte der
Kommissar. »Ich bin hier lediglich auf Ihre Angaben angewiesen. Ein
Verdacht, aber sonst nichts. Und sagen Sie nicht selbst, daß der
Millionär Fredersdorf mit dieser Heirat einverstanden war?«

		»Allerdings. Scheinbar. Aber auch er wurde hinters Licht
geführt!«

		»Das muß dann erst bewiesen werden. Ich werde unserm Chef in
aller Frühe Bericht erstatten und währenddessen das Hotel und seine
Gäste sorgsam bewachen lassen. Mehr aber kann ich nicht zusagen.«
[bookmark: page62]

		Der Detektiv sah ein, daß er tatsächlich nichts anderes
erreichen konnte.

		Das Gesicht bleich, die Hände zusammengekrampft, und den Kopf
zwischen die Schultern drückend, verließ er wortlos den
Kommissar.

		Er vermochte es nicht, in sein kleines Hotelzimmer
zurückzukehren. Die ganze Nacht über streifte er in den Straßen
umher, wagte sich sogar in das Hafenviertel, wurde von Polizisten
angehalten, fragte die Beamten und erfuhr doch nichts von Senta
Fredersdorf.

		Als es zu tagen begann, wankte er nun doch in sein Hotel und
warf sich auf sein Bett, ohne sich auszukleiden. Wenn er in den
nächsten Stunden nicht zusammenbrechen wollte, mußte er sich
wenigstens eine kurze Zeit ausruhen.

		Bleiern schwer sanken ihm die Lider über die Augen.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Um zehn stand er vor dem Chef der Hamburger Kriminalpolizei. So
lange hatte ihn der lähmende Schlaf in seinen Krallen gehalten.

		Der hohe Beamte warf einen scharfen, durchdringenden Blick auf
ihn, als wolle er sich erst vergewissern, ob er es nicht doch mit
einem Wahnsinnigen zu tun hatte.

		Dann sagte er kurz und fast tonlos: »Kommissar Brandner hat mir
den Fall schon vorgetragen. Was ist denn nun eigentlich an der
ganzen Geschichte?«

		Noch einmal schilderte der Detektiv seine Erlebnisse, wobei er
sich bemühte, rein sachlich zu bleiben. Alles stand nun völlig
glasklar vor seinem Geiste.

		Nur seine Liebe für Senta verschwieg er. Das war wie ein tief in
der Seele verborgenes Heiligtum, an das er fremde Menschen nicht
rühren lassen wollte.

		Der Polizeichef hatte aufmerksam zugehört. Hin und wieder traf
sich sein forschender, stahlharter Blick mit demjenigen des
Detektivs.

		Als dieser zu Ende war, sah er einige Sekunden vor sich hin.
Dann hob er den Kopf. »Es ist nicht leicht, an alle diese
ungeheuerlichen Dinge zu glauben, die Sie so sicher schildern,«
meinte er. »Aber Sie sollen nicht sagen, daß Ihnen hier
Schwierigkeiten bereitet worden sind. Nur müssen Sie mir erlauben,
Zug um Zug die Beweise erst zu sammeln.«

		»Das ist Ihr Recht,« versetzte der Detektiv. »Was gedenken Sie
nun zunächst zu tun?«

		»Ich werde den schärfsten Befehl geben, daß jeder Winkel in
Hamburg nach der jungen Dame, der Tochter des Millionärs, abgesucht
wird. Wir haben dazu sehr fähige Beamte.«

		»Ich zweifle nicht daran. Dennoch –«

		Der Detektiv stockte.

		»Sie haben natürlich auch für sich volle Bewegungsfreiheit, Herr
Detektiv,« fügte der Polizeichef hinzu. »Nehmen Sie diese Marke
hier. Sie verschafft Ihnen jederzeit und überall die Hilfe unserer
Leute.« [bookmark: page63]

		Er reichte dem Detektiv eine sehr große glitzernde Blechmarke,
die der Detektiv mit stummem Dank in die Tasche schob.

		»Dann müssen Sie mir schon erlauben, daß ich mich unverzüglich
auf telephonischem Wege mit meinem Kollegen, dem Berliner
Polizeipräsidenten, in Verbindung setze. Hier stimmt etwas nicht.
Der Mann, der Ihnen als Polizeipräsident in jener Villa
entgegentrat, war sicherlich ein Doppelgänger.«

		Der Detektiv wollte etwas erwidern, aber der Polizeipräsident
wehrte lächelnd ab.

		»Lassen Sie nur! Ich werde die Sache schon machen! Weiterhin
gedenke ich mich ebenso schnell mit dem Eisenmagnaten Fredersdorf
zu verständigen. Wir haben ja die Berliner Telephonbücher hier. Der
Fernanschluß ist unschwer zu erzielen.«

		»Aber Fredersdorf ist ja noch in Hamburg,« warf der Detektiv
ein.

		»Nach Ihren Angaben, ja. Aber wer weiß! Auch in diesem Falle
kann es sich um eine raffinierte Mystifikation handeln. Wir werden
die Wahrheit ergründen.«

		Er drückte auf einen Knopf. Im Nebenraum klingelte es. Ein
Beamter trat ein.

		»Stellen Sie eine Verbindung mit dem Berliner Polizeipräsidium
her,« befahl der Polizeichef von Hamburg. »Dann eine zweite mit
Fredersdorf – dem Eisenkönig, der seine Gruben in Schlesien hat.
Und benachrichtigen Sie mich, wenn es so weit ist,« sagte er.

		Der Beamte neigte zustimmend den Kopf. Er zog sich schweigend
zurück, hatte den Berliner Detektiv dabei aber gar nicht
angesehen.

		»Und nun warten Sie ein wenig, mein lieber Herr Detektiv,«
sprach der Polizeichef weiter.

		Er nahm das Höhrrohr vom Tischapparat.

		Sogleich kam die Antwort von der Zentrale.

		»Ich wünsche den Betriebsdirektor des Hotel Terminus zu
sprechen. Hier ist der Polizeichef,« rief er hinein.

		Der Detektiv fühlte, daß seine Spannung auf das höchste
wuchs.

		»Wenn der Baron Leichsenring sich noch im Hotel befindet, lasse
ich ihn sofort verhaften,« wandte sich der hohe Beamte an den
Detektiv.

		Ein paar Sekunden verflossen. Nichts regte sich im Zimmer.
Draußen schlug eine Kirchenuhr halb elf.

		Da kam der Gegenruf.

		»Direktor Volkhammer selbst? Sehr gut! Also hören Sie! Es liegt
da eine sonderbare Sache vor. Ich wünsche eine durchaus klare
Auskunft. Was war das für eine festliche Veranstaltung, die Sie in
der verflossenen Nacht in Ihren Räumen hatten?«

		Eine Weile Schweigen. Leugnete der Hoteldirektor etwa?

		Der Polizeichef horchte interessiert. Dennoch veränderte sich
nichts in seiner kühlen Miene.

		»Sie sind sich der Tragweite Ihrer Auskunft doch bewußt, Herr
Volkhammer?« sagte der Polizeichef in das Schallrohr.

		Wieder einige Sekunden Schweigen. [bookmark: page64]

		»Wiederholen Sie, bitte,« befahl der Horchende. »Sie hatten in
der verflossenen Nacht keinerlei Fest in Ihren Räumen. Das Hotel
ist bis auf das letzte Zimmer besetzt. Um zwölf schlossen Sie. Sie
besitzen auch gar keinen Festraum, in dem etwa eine größere
Hochzeitsgesellschaft zusammenkommen könnte?«

		Der Detektiv fuhr halb vom Stuhl empor. Was war das?

		Offenbar wiederholte der Betriebsdirektor seine erste
Aussage.

		»Das ist – das ist doch ganz undenkbar …!« stieß der Detektiv
hervor.

		Der Polizeichef winkte kühl ab. Er sprach weiter. »Ich danke.
Nun noch eins: Logiert bei Ihnen ein Baron von Leichsenring mit
Gemahlin?«

		Pause …

		»Nein? Sie müßten das doch wissen? Selbstverständlich! Ist Ihnen
auch nicht bekannt, daß der Berliner Eisenmagnat Fredersdorf in
Ihrem Hotel weilte?«

		Wieder Pause …

		»Also Sie kennen den Herrn gar nicht, nicht einmal seinen Namen?
Danke. Noch ein paar Fragen, bitte! Haben Sie einen größeren Raum
im ersten, zweiten oder dritten Stock, den man mit dem Fahrstuhl
erreicht und der einen kleinen Wintergarten besitzt? Einen Boy in
lila Livree, Tapeten in mattrot mit Gold an den Wänden?«

		Und noch einmal Pause, während der dem Detektiv wieder kalter
Schweiß auf die Stirne trat.

		»Also nichts von alledem,« nickte der Polizeichef. »Ihr
Fahrstuhl funktioniert seit zwei Tagen nicht? Es gibt keinen
Wintergarten, weder oben noch unten, keinen Boy mit lila Rock. Der
Ihre trägt graue Kleidung. Schön. Sie werden vielleicht später noch
eingehender vernommen. Für jetzt genügt mir Ihre Aussage.
Schluß.«

		Der Polizeichef wandte sich achselzuckend an den Detektiv. »Sie
haben selbst gehört,« meinte er. »Man hat Sie ganz einfach in ein
anderes Hotel – oder irgendein Haus geführt, das nichts mit dem
Hotel Terminus zu tun hat. Oder haben Sie etwa die Aufschrift
deutlich beim Eingang oder im Innern gelesen?«

		Der Detektiv mußte das verneinen. Er war wie vor den Kopf
geschlagen. Daß er bis jetzt auch nicht an eine derartige
Möglichkeit gedacht hatte!

		Er fuhr heftig empor. »Wenn dem so wäre, Herr Polizeichef – dann
muß das verfluchte Haus gefunden werden!« rief er.

		»Selbstverständlich. Ich gebe auch dazu meine sofortigen
Anweisungen, mein bester Herr Altaro –«

		Der Detektiv zuckte zusammen. Schon wieder dieser verfluchte
Name! »Erlauben Sie …« rief er.

		»Entschuldigen Sie …« lachte der Polizeichef, »mir kam da ein
Name in den Mund, der nichts mit Ihrer Person zu tun hat. Ein
Versehen von mir.«

		Der Detektiv rieb sich die Stirne. Ein Mühlrad ging ihm durch
den Kopf. Immer tiefer sank er in dieses wilde Chaos der Dinge.

		Da rasselte der Tischapparat. [bookmark: page65]

		Der Beamte von vorhin steckte seinen Kopf durch die leicht
geöffnete Tür des Nebenzimmers.

		»Die Verbindung mit Berlin,« sagte er. »Ich habe schon
umgestellt. Zuerst der Herr Polizeipräsident.«

		Damit verschwand er auch schon wieder.

		Der Hamburger Chef begrüßte seinen Berliner Kollegen sehr
höflich. Die beiden Herren kannten sich persönlich.

		»Ich hätte gern eine wichtige Auskunft, Exzellenz –« er sagte
deutlich Exzellenz – »über einige rätselhafte Vorfälle der letzten
Tage. Sie haben eine neue Villa in der Umgebung von Berlin
angekauft?«

		Pause …

		»Ah – der Kauf ist noch gar nicht zustande gekommen? Sehr
interessant! Darf ich fragen, wem diese Villa bis dahin gehörte
oder wer zur Zeit in ihr wohnt?«

		Mit weit vorgeneigtem Kopfe saß der Detektiv auf dem Stuhle.
Seine Halsmuskeln zuckten, jede Fiber in ihm bebte vor
Erwartung.

		»Die erwähnte Villa liegt im Grunewald? Und sie wird zur Zeit
noch immer von dem Kommerzienrat Sandheimer bewohnt? Mit Gattin,
Schwiegersohn und Töchtern? Der Kommerzienrat ist zur Zeit erkrankt
und hat angeordnet, daß keinerlei Besuch angenommen wird? Danke,
verehrter Herr Kollege. Noch eine Frage: Ist Ihnen ein Baron von
Leichsenring bekannt?«

		Wieder eine kleine Pause.

		»Er wird es natürlich leugnen,« schrie es in dem Innern des
Detektivs.

		»Also doch!« nickte der Polizeichef. »Der Baron hat Berlin seit
zwei Wochen verlassen? Er ist ins Ausland gereist mit einwandfreien
Papieren? Eine junge Dame, Senta Fredersdorf, die Tochter des
Eisenmagnaten, ist Ihnen doch auch bekannt, Exzellenz?«

		Der Detektiv glaubte es auf seinem Stuhle nicht mehr aushalten
zu können.

		»Ah – die junge Dame ist seit mehreren Tagen verschwunden? Sehr
eigentümlich! Ihre Organe suchen sie, besonders ein Detektiv, Herr
Altaro? Ergebnislos bis jetzt? Schade! Ich werde auch hier alle
Hebel in Bewegung setzen.«

		»Erlauben Sie,« wollte der Detektiv einwenden, »ich heiße doch
gar nicht Altaro …!«

		»Dann handelt es sich um einen andern,« nickte ihm der
Polizeichef zu. »Sonst vorläufig nichts von Bedeutung, Exzellenz.
Danke ergebenst.«

		Er legte den Hörer ab und sah den Detektiv an. »Was sagen Sie
nun dazu, mein lieber Detektiv?« meinte er.

		»Das alles ist mir unfaßlich, ein Rätsel – etwas, das ich nicht
begreife,« schrie der Detektiv auf.

		»Die Lösung ist vielleicht ganz einfach. Auch hier eine
Mystifikation. Ein Doppelgängerspiel! Ich habe mir das gleich
gedacht. Wie käme denn der Berliner Polizeipräsident dazu – es ist
eigentlich furchtbar komisch!« Er lachte tatsächlich dabei.

		Der Detektiv krampfte die Hände zusammen. Hatte man ihn denn in
einen Hexenring getrieben? Da fiel ihm noch etwas ein … [bookmark: page66]

		»Darf ich fragen, ob sich der Kommissar Ellerböck hier befindet
und ob ich den Herrn sprechen kann?« rief er.

		»Ellerböck? Warten Sie – richtig, der von Berlin versetzte
Kommissar! Der Beamte ist auswärts. In geheimer Mission. Ich darf
mich darüber nicht weiter äußern. Was hat Ellerböck mit Ihrer Sache
in Berlin zu tun?«

		»Ich vergaß zu bemerken – vorhin – Ellerböck war in der Villa
anwesend!« keuchte der Detektiv.

		»Auch er? Das wird ja immer verrückter,« entfuhr es dem
Polizeichef, der offenbar seine Geduld verlor. »Sie müssen sich da
ebenso getäuscht haben wie bei den andern!«

		»Ich bin meiner Sache vollkommen sicher,« warf der Detektiv
trotzig ein.

		Da rasselte der Apparat von neuem.

		»Anschluß mit Fredersdorf in Berlin,« lächelte kalt der
Polizeichef. »Sie selbst – persönlich, Herr Fredersdorf? Das ist
mir sehr lieb,« fuhr er fort. »Nur ein paar Fragen. Hier ist das
Polizeipräsidium Hamburg. Haben Sie Nachricht von Ihrer
verschwundenen Tochter? – Nein? Nicht die geringste? So, so! Ein
Herr der chilenischen Gesandtschaft – Altaro – will Ihnen beim
Suchen helfen? Nur anerkennenswert! Gestatten Sie eine besondere
Frage: Waren Sie verreist in der verflossenen Nacht? Waren Sie hier
in Hamburg?«

		Die Augen des Detektivs wollten diesem aus den Höhlen dringen.
Am Ende war er doch verrückt geworden! Aber warum konnte er dann
trotzdem so sicher und klar denken und überlegen?

		»Sie waren zwei Tage in Schlesien und haben die letzte Nacht bei
der Rückfahrt im Schlafwagen zugebracht? Das interessiert mich
sehr! Also seit drei Monaten überhaupt nicht in Hamburg? Sie wissen
das ganz bestimmt? – Danke! Mehr wollte ich nicht wissen.
Schluß.«

		Die beiden Männer saßen sich eine Weile stumm gegenüber und
sahen sich an. Dann sagte der Detektiv tonlos: »Wenn ich nicht
wüßte, daß alles, was ich sah und hörte, volle Wirklichkeit war,
müßte ich glauben, mein Verstand funktionierte nicht mehr!«

		Der Polizeichef zuckte sehr kühl die Schultern. »Ich kann Ihnen
leider in dieser sonderbaren Sache keinen Rat geben. Sie hören ja
selbst. Die Leute sind durchaus zuverlässig. Es liegt nicht der
geringste Verdacht vor, gegen sie einzuschreiten. Aber ich will ein
übriges für Sie tun. Wir werden den Versuch machen, jenes
unbekannte Haus zu finden. Damit hätten wir eine erste Unterlage.
Ebenso mögen die Beamten jeden Winkel in Hamburg nach der angeblich
verschwundenen jungen Dame absuchen.«

		»Die Dame ist tatsächlich entführt worden,« stieß der Detektiv
ganz heiser hervor. »Fredersdorf bestätigt es ja selber!«

		»Das ist richtig! Also beruhigen Sie sich. Es wird nichts
verabsäumt. Ich möchte Ihnen den Rat geben, sich auszuruhen. Ihre
Nerven sind offenbar stark angegriffen. Sobald sich irgend etwas
von Belang ereignet, werden Sie schnellstens benachrichtigt. Wo
wohnen Sie?«

		Der Detektiv nannte sein Hotel. [bookmark: page67]

		»Sie können von dort ja jederzeit anrufen,« nickte der
Polizeichef.

		Der Detektiv erhob sich. Er fühlte, der Mann hielt ihn für krank
und für nicht ganz zurechnungsfähig. Einen Klaps konnte ja auch mal
ein eifriger Detektiv bekommen!

		Dieser wußte, daß er jetzt vorläufig nichts mehr erreichen
konnte, was ihm helfen könnte, Senta zu finden. Er mußte also
abwarten, so furchtbar ihm der Gedanke auch war.

		In unbeschreiblicher Gemütsverfassung verließ er den
Polizeichef.

	
		
		Achtes Kapitel

		Der Detektiv irrte mehrere Stunden durch Hamburg, durchkreuzte
die Stadt nach allen Richtungen, sah jeder Dame, die in der Figur
Senta Fredersdorf glich, ins Gesicht, und fand immer nur fremde
Mienen, die ihn abweisend anstarrten.

		Und ebenso vergeblich suchte er nach dem dunklen Hause, in dem
die Hochzeitsfeier stattgefunden hatte. Ein Hotel konnte das gar
nicht gewesen sein; das wußte er jetzt selber.

		Aber worüber er sich noch immer nicht beruhigen konnte: er
kannte doch Fredersdorf persönlich und kannte den Baron
Leichsenring ebenfalls. Sollte es derartig unheimliche Doppelgänger
geben? Und merkte das denn nicht einmal Senta? Oder wagte sie es
nur nicht, das düstere Geheimnis dieser Nächte zu enthüllen?

		Schließlich kehrte der Detektiv doch in sein kleines Hotel
zurück und rief von dort das Polizeipräsidium an.

		Man hatte noch nichts gefunden …!

		Er warf sich auf sein Lager, denn seine Glieder waren wie
gebrochen. Als er die Augen endlich wieder öffnete, war es Abend.
Draußen lag schon starke Dämmerung.

		Er sprang auf die Füße. Von neuem packte ihn die Angst um Senta.
Er durfte hier nicht untätig liegen. Er mußte die Unglückliche
finden. Vielleicht ahnten die Verbrecher inzwischen, daß man hinter
ihnen her war, und in ihrer Wut über den Fehlschlag ihres Planes –
ja, was für eines Planes? – töteten sie wohl gar die Arme!

		Der Detektiv rief das Polizeipräsidium an.

		Ein Kommissar meldete sich.

		»Ich bin vom Chef genau unterrichtet,« sagte er auf die Anfrage
des Detektivs. »Wir waren rastlos tätig. Gefunden haben wir die
junge Dame noch nicht. Aber einer unserer tüchtigsten Detektive hat
festgestellt, daß in der verflossenen Nacht in einer
übelberüchtigten Hafengasse eine weibliche Person in ein Haus
gezerrt worden ist und dabei einen durchdringenden Schrei
ausgestoßen hat. Die Häuser dort sind bereits durchsucht worden.
Viel Gesindel, armes Volk wohl auch. Aber die Person – um welche es
sich handelt, ließ sich nicht feststellen – blieb
verschwunden.«

		Der Detektiv wußte in diesem Augenblick mit hellseherischer
Sicherheit, daß es sich nur um Senta gehandelt haben konnte. [bookmark: page68]

		Sie war bei ihrer verzweifelten Flucht in die Hafengegend
gekommen, hatte Unterschlupf und Rettung gesucht und war dort erst
recht Verbrechern in die Hände gefallen.

		Vielleicht hatte sie gar der Baron erreicht und nun in ein
Versteck geschleppt, bis die Luft wieder rein würde. Es konnte aber
auch Schlimmeres vorgefallen sein.

		Der Detektiv ließ sich genau die Gegend beschreiben, die Straße,
die betreffenden Häuser.

		Viel Hoffnung konnte ihm der Kollege am Telephon nicht machen.
Der Fall lag ziemlich verzweifelt.

		Der Detektiv hing an. Er wollte – er mußte abermals ganz allein
auf die Suche gehen.

		Es wurde später und später. Endlich hatte der Detektiv seinen
Plan ausgearbeitet. Er kannte das Hafenviertel von einem früheren
Besuche, wo es ihm geglückt war, einen schweren Verbrecher in einer
der Kneipen dort festzunehmen. Außerdem besaß er ja die ziemlich
genauen Andeutungen des Kommissars.

		In seinem jetzigen Anzuge konnte er nicht dorthin gehen. Er ließ
den Hotelwirt zu sich rufen und gab sich dem Manne als Berliner
Detektiv zu erkennen. Er zeigte ihm auch die große Blechmarke, die
er von dem Hamburger Polizeichef erhalten hatte.

		Der Mann war dadurch sofort zugänglich gemacht. Er stellte dem
Detektiv jede Hilfe zur Verfügung.

		Dieser brauchte einen geeigneten Anzug, um ohne Verdacht das
Hafenviertel durchstreifen zu können. Der Wirt wußte Rat dafür.

		Er brachte gleich darauf ein Bündel Kleider in das Zimmer des
Detektivs, und dieser konnte sich maskieren.

		Eine Viertelstunde später verließ ein breit ausschreitender
Matrose in schlechtem Anzuge, Gesicht und Hände beschmutzt, als
komme er gerade von der Kohlenarbeit im Hafen, das Hotel durch eine
Hintertür. Mit diesem Aeußeren konnte der Detektiv sicher sein, daß
ihn nicht einmal sein bester Freund wiedererkennen würde.

		Die Hände in den zerschlissenen Hosentaschen, einen
Pfeifenstummel zwischen den Zähnen, dem ein abscheulich stinkender
Rauch entquoll, schob sich der Matrose gemächlich nach der
Hafengegend.

		Die Leute wichen ihm aus, ein Polizist musterte ihn scharf, aber
er kümmerte sich nicht darum. Inzwischen war es tiefe Nacht
geworden. Nebel wälzte sich vom Wasser herein, legte sich über die
Dächer, füllte die Straßen und verdunkelte das Laternenlicht.

		Den Kopf vorgeschoben, die Blicke unter den dichten Brauen wie
ein Luchs umherwerfend, schob sich tapsend der Matrose durch das
Winkelwerk der Gassen im elendesten Viertel des Hafens.

		Immer weniger Leute begegneten ihm, und dann huschten sie
jedesmal fast lautlos an ihm vorüber und wurden vom Nebel
verschluckt.

		Jetzt mußte der Detektiv die Stelle erreicht haben, wo nach den
Bekundungen des Hamburger Detektivs das weibliche Wesen
verschwunden war.

		Die Häuser lagen zusammengedrückt im Dunkel. Es war wenig zu
erkennen. Eine dumpfe, häßliche Luft herrschte hier. Undefinierbare
[bookmark: page69]Geräusche stiegen auf, eine Tür knarrte,
ein Aechzen zog durch die Nebelnacht. Kreischend drehte sich
irgendwo eine verrostete Wetterfahne auf einem der Dächer, die ihre
Umrisse im Nebel verbargen. Dann Musik, halb verschwommen. Aus
einer Kellerkneipe grölende rauhe Stimmen. Eine Ziehharmonika
spielte.

		Der Detektiv lehnte sich einen Augenblick lang an die nasse
häßliche Mauer eines Hauses und überlegte. Seine Augen musterten
trotz der Dunkelheit alles, was seine Umgebung aufwies.

		Kein lebender Mensch war mehr um den Weg. Und dort drüben, da,
wo das Gesindel noch im Keller saß und sich vergnügte, war das
verdächtige Haus. Er konnte sich nicht irren.

		Entschlossen schob er darauf zu, suchte und fand schließlich
auch den Eingang zu dem Keller.

		Die Tür lag ziemlich tief, und so war es auch nicht
verwunderlich, daß der Detektiv von der Straße aus den von innen
etwas beleuchteten roten, schmutzigen Fenstervorhang nicht gleich
zu erkennen vermochte.

		Er stieß die Tür auf und trat ein.

		Ein ziemlich großer, gewölbter Keller, zum Wirtshaus
hergerichtet. Eine Matrosenschenke übelster Art. Verräuchert,
überall von Schmutz starrend. Er schauderte, wenn er daran dachte,
daß man in dieses scheußliche Loch Senta geschleppt haben
könnte.

		Ein wüster Lärm herrschte hier unten. Nach der Gasse zu war das
alles abgedämpft gewesen. Der Keller war raucherfüllt, so daß man
nur gerade das Nächste zu erkennen vermochte. Oder man mußte sich
erst an diese Luft gewöhnen.

		Kein Mensch kümmerte sich um den Eingetretenen, der sich
breitbeinig und dreist durch den Raum schob und mit blöden Augen
die Insassen musterte.

		Im Hintergrund stand der Wirt, eine plumpe Figur, vermutlich ein
ehemaliger Seemann, hinter der Theke. Er hatte einen Kopf wie eine
Billardkugel und kleine, glitzernde Augen.

		Wo hatte der Detektiv diesen Menschen nur schon einmal früher
gesehen? Es war ihm plötzlich, als wäre das in Berlin gewesen. Aber
vielleicht täuschte er sich auch.

		Ein verkrüppelter Bursche saß auf der Ecke eines Tisches, das
eine Bein hochgezogen, und spielte die Ziehharmonika.

		Die übrigen Tische, roh und ungescheuert, waren von Gästen
besetzt, die sämtlich in diese Umgebung paßten; Matrosen, die keine
Heuer gefunden hatten, Hafenarbeiter unterster Sorte, und Dirnen in
grellschreienden aber zerlumpten Kleidern und mit frechen
Gesichtern.

		Die Weiber tanzten mit ihren Liebhabern um die hinteren Tische.
Andere spielten oder dösten dumpf vor sich hin. Ein rothaariges
Frauenzimmer bediente und kreischte bei jedem Witz laut auf.

		Der Detektiv warf sich fluchend in einen Stuhl, spuckte kräftig
aus und ließ sich dann von der Rothaarigen etwas bringen, das er
scheinbar mit einem Schluck leerte, in Wirklichkeit aber unter den
Tisch schüttete. Niemand fragte ihn, niemand verlangte Geld von
ihm.

		Er lehnte sich gegen einen Mauerpfeiler und beobachtete,
scheinbar betrunken, seine Umgebung. [bookmark: page70]

		Plötzlich zuckte er zusammen. Wachte oder träumte er? Er
bemerkte einen Tisch, ganz in die Ecke gerückt, ebenso unsauber wie
alles andere im Keller, von einer rauchumnebelten Lampe beschienen.
Um diesen Tisch saßen drei Männer und spielten Karten.

		Sie waren so sehr damit beschäftigt, daß sie für alles andere,
was um sie her vorging, keine Augen hatten.

		Man hörte ihre heiseren Stimmen, das zornige Auftrumpfen der
Karten, die kurzen Flüche.

		Unbemerkt stand er auf und schob sich gegen den verdächtigen
Tisch vor. Und nun konnte er, auf den niemand achtete, den Männern
gerade ins Gesicht sehen.

		Im ersten Augenblick wollte er aufschreien und den ersten am
Kragen nehmen und niederschlagen, dann kam es aber über ihn wie ein
eiskalter Frost.

		Die da vor ihm saßen und Karten spielten – in Kleidern, wie sie
hierher paßten – und doch für ihn sofort erkennbar, waren – der
Polizeipräsident von Berlin, der Baron Leichsenring und der
Hamburger Kommissar Ellerböck.

		»Es ist kein Zweifel möglich!« schrie sich der Detektiv zu. »Ich
habe sie wiedergefunden. Und in ihrer Nähe muß sich auch Senta
befinden!« Sie saßen hier gleichsam als Wächter; das verruchte Haus
barg also wohl die Entführte!

		Der Boden drehte sich unter dem Detektiv, er fühlte wieder das
wilde Hämmern seines Blutes in den Schläfen.

		Einen Augenblick darauf legte er, gleichsam einem plötzlichen
Zwange gehorchend, seine Hand fest und schwer auf die Schulter des
ihm zunächst sitzenden Mannes.

		»Guten Abend, Kollege Ellerböck,« sagte er und hatte das Gefühl,
als rede er gar nicht selber, sondern ein ganz anderer,
Fremder.

		Der Mann drehte ihm das Gesicht zu. Es war Ellerböck. »Wat
willst du denn von uns, Dreckkerl?« fragte dieser mit einem
giftigen Blick.

		Die anderen hatten noch ihre Karten in den Händen, aber sie
sahen nun ebenfalls den Detektiv mißtrauisch an. Natürlich, sie
erkannten ihn ja noch nicht in seiner geschickten Maske.

		»Wir wollen ein Ende machen,« sagte der Detektiv entschlossen.
»Ich bin der Berliner Detektiv …!«

		Sie starrten ihn einen Augenblick lang verblüfft an. Jetzt
mußten sie sich doch als überführt bekennen. Wenn sie fliehen
wollten, war der Detektiv entschlossen, sie glatt niederzuschießen.
Er hatte sich diesmal eine sichere Schußwaffe mitgenommen.

		Aber daran dachten die drei Menschen gar nicht.

		Sie lehnten sich weit zurück und brachen in ein schallendes
Gelächter aus. »Hast du fein gesagt, Swinegel!« brüllte der Baron
Leichsenring. »Komm her und sup dir eens!«

		Und er stieß sein halbvolles Branntweinglas über den Tisch.

		Der Detektiv ließ seine geballte Faust auf den Tisch sausen, daß
die Gläser herunterpurzelten und zerklirrten.

		»Mir macht man keine Komödie vor, und wenn sie noch so fein
eingefädelt ist,« rief er. »Aufstehen! Hände hoch – oder –!« [bookmark: page71]

		Er hatte seine Schußwaffe hervorgeholt und richtete sie auf den
Baron. Im nächsten Augenblick entstand ein heilloser Lärm. Tische
und Stühle flogen um, polterten zu Boden, die Weiber kreischten
wild auf, und ehe der Detektiv dazu kam, von seiner Waffe Gebrauch
zu machen, hatten ihn von rückwärts ein paar Eisenarme umspannt, so
daß ihm die Waffe entfiel. Ein Schuß krachte. Aber er traf
niemand.

		»Steht mir bei, Leute!« keuchte der Detektiv. »Ich muß diese
drei Burschen festnehmen. Entweder sind es Doppelgänger – oder
–«

		»Raus mit ihm – immer an die Luft! Der Kerl ist besoffen!«
heulte die losgelassene Meute in der Runde.

		Man nahm ihn nicht einmal ernst. Sein wütender Schrei: Ich bin
der Berliner Detektiv …! wurde von dem Brüllen und Lachen der Horde
verschlungen.

		Dann fühlte er sich von unsichtbaren Armen in die Höhe gehoben,
herumgewirbelt, schlug zwecklos um sich und wurde unter Hallo durch
den Keller getragen.

		Vergeblich wehrte er sich. Man trug ihn die Stufen am Eingang in
die Höhe – die kalte Nachtluft traf sein Gesicht – und mit einem
kräftigen Schwung beförderten ihn die eisenharten Arme der
brüllenden Menschen auf das nasse, schlammige Pflaster der
Gasse.

		Er stürzte, überrollte sich und blieb einen Augenblick betäubt
liegen. Als er wieder zu sich kam, hörte er die Kellertür der
Kneipe zuschlagen und vernahm noch immer das brüllende Lachen, das
dann plötzlich verebbte.

		Es war den Verbrechern abermals gelungen, ihn zu beseitigen! Die
Scham über diesen Fehlschlag wütete in ihm. Noch mehr die steigende
Angst um Senta. Denn in Wahrheit hatten ihn die Verbrecher ja doch
erkannt. Sie wollten nur Luft bekommen, um zu entwischen.

		Er richtete sich mühsam empor. Schlamm und Nässe hing sich an
seine Kleider. Verletzt aber war er nicht. Sie hatten es noch
gnädig mit ihm gemacht.

		Sollte er noch einmal in den Keller eindringen? Oder das nächste
Polizeiamt alarmieren?

		Beides wäre zwecklos gewesen, das erkannte er sofort. Die
Burschen wären gewiß längst verduftet, ehe sie gefaßt werden
konnten.

		»Ich habe seltsames Pech in dieser Sache,« murmelte er.

		Und mehr als je war er jetzt davon überzeugt: in diesem Hause
oder ganz in der Nähe wurde Senta Fredersdorf verborgen gehalten.
Um sie drehte sich doch alles! Ob er nun tatsächlich drei
Doppelgängern gegenüberstand, ob es auch einen gab, der dem
Kommissar Ellerböck auf ein Haar gleichsah, das war jetzt
Nebensache.

		Um Senta ging es! Sie mußte gerettet werden!

		Schließlich blieb doch nichts anderes übrig, als die nächste
Polizeiwache zu benachrichtigen. Man konnte noch einmal, gleich in
dieser Nacht, das ganze Häuserviertel durchstöbern.

		Während der Detektiv noch überlegte, tauchte plötzlich eine
Gestalt vor ihm auf.

		Ein Weib!

		In dem ganz unsicheren, fast geisterhaften Schein der entfernten
Gassenlaterne konnte er gerade noch ihre Umrisse erkennen. [bookmark: page72]

	
		
		Neuntes Kapitel

		»Hallo …! Wo sind Sie, Detektiv?« fragte eine gedämpfte
Stimme.

		»Was – wollen Sie von mir?« fragte der Detektiv ebenso gedämpft
zurück, denn ihm war es plötzlich, als müsse ihm von dieser Person
Hilfe kommen.

		Eine Hand zog ihn in einen ganz finsteren Torbogen. »Sprechen,
wir leise. Es geht um mein Leben, wenn man entdeckt, daß ich Ihnen
nachschlich,« antwortete die weibliche Stimme. »Sie haben mich da
unten im Keller wohl nicht erkannt?«

		»Ich habe nur drei Männer erkannt,« gab der Detektiv zurück.
»Wer sind Sie denn?«

		»In Berlin kennen wir uns – oder wir haben uns doch gekannt,«
kam es kichernd aus dem Dunkel. »Ihre heutige Maske war fabelhaft,
Sie hätten sich nur nicht verraten sollen. Ich bin die
Brillanten-Mary.«

		Die kannte der Detektiv allerdings. Aber hatte er sie denn nicht
erst unlängst in Berlin in der Villa gesehen? Und elegant, mit
Schmuck behängt?

		»Fragen Sie jetzt nicht, wie ich hierher komme,« sagte das
Mädchen, als errate es genau die Gedanken des Detektivs. »Ich will
Ihnen helfen. Eine Hand wäscht die andere. Sie werden später auch
mal ein Auge zudrücken, wenn ich hochgehen soll.«

		Der Detektiv packte im Dunkel den Arm des Mädchens.

		»Sie wissen etwas?« stieß er hervor.

		»Ich weiß alles,« lautete die hastige, aber ganz klare Antwort.
»Sie suchen Senta Fredersdorf.«

		Der Detektiv fuhr unwillkürlich zurück. »Wie können Sie das denn
wissen? Wer hat es Ihnen verraten?«

		»Ich bat Sie schon, mich nicht weiter zu fragen. Wenn ich's nur
weiß. Und ich will Ihnen doch helfen. Warum, das ist ja
gleichgültig.«

		»Dann wissen Sie wohl gar, wo Senta Fredersdorf versteckt wird?«
Der Detektiv hatte diese Worte fiebernd vor Spannung
hervorgestoßen.

		»Ich weiß es,« erwiderte das Mädchen aus dem Dunkel.

		Die Gasse war nun ganz still geworden. Aus dem Keller kam auch
kein Ton mehr. Wenn sich die verdächtigen Männer entfernt hatten,
mußten sie das auf anderem Wege als dem durch die Gasse getan
haben.

		Noch einmal packte der Detektiv den Arm des Mädchens. »Dann
rede, Mary!« stieß er hervor. »Dein Lohn soll nicht klein
werden!«

		»Ich brauche kein Geld. Aber Sie können mir ja auf andere Weise
nützen. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen den Weg zu dem
Versteck.«

		Ein plötzliches Mißtrauen befiel den Detektiv. Er dachte an eine
Falle. Dem Frauenzimmer war schließlich auch etwas Derartiges
zuzutrauen.

		Sie schien wiederum seine Gedanken zu erraten.

		»Wenn Sie mir kein Vertrauen schenken können, Herr Detektiv –
dann muß ich es Ihnen überlassen, auf eigene Faust weiter zu
suchen. Aber dann dürften Sie die junge Dame wahrscheinlich niemals
finden.« [bookmark: page73]

		Der Detektiv überlegte nicht mehr lange. »Sei es, wie es wolle.
Ich folge dir. Wohin geht es?« sagte er.

		»In eines der nächsten Häuser. Es stößt an den Keller, aus dem
wir soeben gekommen sind. Sie brauchen übrigens keine Angst zu
haben.«

		»Ich kenne keine Angst! Oder doch – die Angst um das Leben der
jungen Dame,« versetzte der Detektiv.

		»Also wollen wir gehen?« fragte die Brillanten-Mary.

		»Gehen wir,« entgegnete kurz der Detektiv.

		Er entdeckte jetzt erst, daß er keine Waffe mehr besaß. Man
hatte sie ihm im Keller aus der Hand geschlagen. Aber das durfte
ihn nicht mehr zurückhalten. Er fühlte wieder neue, seltsam frische
Kräfte.

		Das Mädchen zog ihn quer über die Gasse. Der Nebel hüllte die
beiden Gestalten ein wie ein dickes Tuch. Man sah kaum mehr das
Glosten der Laterne beim Eingang.

		Sie standen wieder an Mauern und tasteten sich weiter. Sand und
Mörtel bröckelte ab. Alles hier war defekt und verfallen. Und in
dieser Umgebung weilte die feine, sonst so zärtlich behütete Senta
Fredersdorf!

		Die Brillanten-Mary stieß irgendwo eine Tür auf. Das Holz
knarrte unangenehm, es war wie das Schaben eines stumpfen
Messers.

		Im Gange innen wieder die häßliche dumpfe Luft. Kein Wort kam
zunächst mehr über die Lippen des Mädchens. Es führte den Detektiv
durch den engen Gang, der unbeleuchtet war, und dann über einen
schlecht riechenden Hinterhof. Und auch hier kein Licht, kein Laut,
der auf die Anwesenheit von menschlichen Lebewesen hindeutete.

		»Wohin denn noch, zum Teufel?« stieß der Detektiv hervor.

		»Ja, wenn Sie keine Geduld haben …!« versetzte das Mädchen
geringschätzig. »Liegt Ihnen so wenig an dem Leben der jungen
Dame?«

		»Du hast recht. Ich ginge mit dir auch in die Hölle,« entgegnete
der Detektiv.

		Er fühlte sich in ein zweites Haus gezogen. Ein Hintergebäude
wahrscheinlich. Sein Fuß stieß nach einigen Schritten gegen eine
Treppe. Auch hier war alles totenstill.

		»Nun merken Sie wohl auf,« ließ sich die gedämpfte Stimme an
seiner Seite vernehmen. »Sie müssen jetzt allein hinaufsteigen. Ich
will nicht in Teufels Küche kommen. Man kennt mich hier. Merken Sie
nur genau auf.«

		»Es ist gut. Rede,« versetzte der Detektiv.

		»Haben Sie eine Taschenlampe bei sich?«

		Gott sei dank! Die steckte noch in seiner Innentasche. »Ja,«
antwortete er.

		»Um so besser! Aber machen Sie nur im äußersten Notfalle Licht.
Der Schein könnte Sie verraten. Hier ist eine Treppe. Die müssen
Sie hinaufsteigen. Oben liegt ein Gang. Zehn Schritte nach rechts
finden Sie eine zweite, schmälere Treppe. Wenn Sie diese
hinaufgestiegen sind, dann kommen Sie auf eine Galerie, die um das
Dach läuft. Eine Brüstung von Holz sperrt sie nach dem dritten
Hinterhofe zu ab. Treten [bookmark: page74]Sie leise auf, denn das Holz da oben ist
morsch und knackt. Sie werden mit dem Licht dann eine Anzahl Türen
entdecken, die verschlossen sind. Zählen Sie genau und klopfen Sie
an die dritte zweimal kurz hintereinander an. Man wird glauben, ich
bin es.«

		»Wer?« fragte der Detektiv.

		»Eine alte Frau wird Ihnen öffnen. Erschrecken Sie nicht, wenn
sie aussieht wie eine Hexe. Sie ist etwas wirr im Kopfe und will
nicht mehr unter die Leute gehen. Aber sonst ist sie schlau wie ein
Fuchs. Lassen Sie ihr gar nicht erst Zeit zu schreien. Treten Sie
schnell in ihre Stube – ein elendes Loch – und zwingen Sie die
Frau, daß sie Ihnen die kleine Tür in dem Loche öffnet, die unter
altem Gerümpel verborgen ist. Aber halten Sie auch dann die Alte
fest, damit sie nicht davonläuft.«

		»Wohin führt diese zweite Tür?« fragte in atemloser Spannung der
Detektiv.

		Es war, als komme ein Kichern aus dem Dunkel. »Ans Ziel Ihrer
Wünsche,« lautete die Antwort.

		»Werde ich Senta Fredersdorf dort finden?« wollte er hartnäckig
wissen.

		Er bekam keine Antwort. Es verriet ihm aber auch kein Geräusch,
daß sich die Brillanten-Mary etwa entfernt hatte.

		»Wo sind Sie – wo bist du –?« stieß er drohend hervor.

		Und wieder keine Antwort.

		Da holte er die Laterne hervor und schaltete das Licht ein. Er
fand sich allein. Die Brillanten-Mary war spurlos verschwunden.
Nirgends ein Laut, den ihre Füße verursachten.

		Achselzuckend drehte der Detektiv zunächst sein Licht wieder ab.
Er wartete einige Minuten, ob sich irgend etwas Neues ereignete.
Aber außer einem leisen Knistern und Knacken in den Mauern, im
Gebälk, war nichts zu vernehmen.

		Der Detektiv tastete sich weiter. Er fand die alte, enge Treppe
und stieg langsam, vorsichtig nach oben. Dann kam er in den Gang,
den ihm das Mädchen beschrieb. Zehn abgezählte nach rechts führende
Schritte und er hatte die zweite Treppe vor sich. Noch immer kein
Hindernis. Er schob sich mechanisch in die Höhe. Nun wurde die
dumpfe Luft etwas freier. Er mußte offenen Himmel vor sich haben.
Das war die Galerie um das Dach. Seine Hand fand sogar die
Holzbrüstung.

		Er blieb stehen und lauschte sehr lange. Aber es regte sich
nichts Verdächtiges. Seine Waffe lag im Keller – gut, aber er
kannte die Kraft seiner Arme. Und fühlte keinerlei Zagen mehr.

		Er schaltete noch einmal das Licht seiner Laterne ein und konnte
rasch die Türen erkennen, die sich auf der Galerie befanden und ins
Innere des sehr baufälligen Hauses, dicht unter dem Dache,
führten.

		Er stand an der dritten Tür und betrachtete rasch noch seine
nächste Umgebung, sah über die Brüstung hinweg auf das tiefer
liegende dritte Hinterhaus. Und da war es ihm, als zerteile der
Nachtwind für Sekunden den dicken Nebel. Er konnte immer schärfer
die einzelnen Umrisse des Gemäuers erkennen. Es prägte sich alles
seltsam scharf in sein Gedächtnis. Warum, wußte er selber nicht.
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		Plötzlich entdeckte er etwas, das seine ganz besondere
Aufmerksamkeit erweckte. Eine verbogene Windfahne war es, auf einem
schiefen Dach. Sie drehte sich langsam im Kreise.

		Wo hatte er denn, zum Teufel, nur dieses Ding bereits gesehen?
War es denn nicht irgendwo in Berlin? Der Gedanke durchfuhr ihn wie
ein elektrischer Strahl. Es war ein von Wind und Wetter zernagter,
seltsam geformter Drache, der dort an der Stange gaukelte. Deutlich
konnte er den aufgesperrten Rachen erkennen. Ein ganz altes,
elendes Ding, aber durch seine groteske Gestalt um so fester dem
Gedächtnis sich einprägend.

		Im nächsten Augenblick wurde es wieder dunkler. Der scheußliche
Nebel erstickte alles.

		Zu gleicher Zeit glaubte der Detektiv aus der Tiefe ein leises,
spöttisches Lachen zu vernehmen. War das die Brillanten-Mary, die
ihn am Ende doch in eine Falle lockte?

		Er beugte sich über die Holzbrüstung der Galerie und sah scharf
nach unten. Aber es regte sich nichts mehr.

		»Vorwärts,« rief er sich selber zu. »Ich werde nicht eher diese
Baracke verlassen, als bis ich weiß, was es hier zu finden
gibt.«

		Er pochte zweimal an die dritte Tür, wie es ihm das Mädchen
gewiesen hatte. Eine Minute verging. Dann ein Geräusch, ein
heiserer Laut, ein Aechzen und unterdrücktes Stöhnen.

		Der Detektiv war etwas zurückgetreten, um nicht sofort erkannt
zu werden. Die Tür ging eine Spanne breit auf. Ein gelber, müder
Schein drang spitz ins Dunkel.

		»Bist du es – Mary?« fragte eine blecherne, dünne Stimme.

		Schon hatte der Detektiv blitzschnell seinen Fuß zwischen die
Spalte der Tür gesetzt, stieß diese mit einem Druck auf und trat in
den Raum dahinter. Ebenso schnell drückte er die Tür wieder hinter
sich zu.

		Ein gurgelnder, wütender Schrei empfing ihn. Er kam aus der
Kehle eines alten Weibes, das die Brillanten-Mary nicht zu Unrecht
als Hexe bezeichnet hatte. Das Weib mochte an die Siebzig sein,
klein, verkrümmt, mit einem Körper, der nur aus Haut und Knochen
bestand. Das Gesicht war lederfarben, spitz, und die Augen,
stechende, unangenehme Sterne, glitzerten in tiefen Höhlen. Langes,
unordentliches Haar, weiß und glanzlos, hing in Zotteln der Alten
bis auf die Schultern. Das Kleid des Weibes bestand aus alten
Lumpen.

		Wie ein Häuflein Unglück war die Alte in einer Ecke am Herd
zusammengesunken und reckte abwehrend die hageren Arme gegen den
Detektiv aus, der von einem Abscheu geschüttelt wurde.

		Erst jetzt sah er auch, daß das Weib kaum richtig gehen konnte,
denn zwei elende Krücken lagen neben der Gestalt am Boden. Der
Schrecken hatte sie förmlich bis in diese Ecke
zurückgeschleudert.

		»Was – wollen Sie von mir? Ich schreie um Hilfe –!« kam es
bösartig aus dem zahnlosen Mund der Alten.

		»Das Schreien würde Euch gar nichts nützen,« erwiderte der
Detektiv, sein Grauen von sich schüttelnd. »Und davonlaufen werdet
Ihr mir auch nicht. Eher binde ich Euch mit Stricken fest!« [bookmark: page76]

		»Ich bin ja ein Krüppel! – kann gar nicht laufen –« wimmerte das
Weib und duckte sich scheu zusammen.

		Ihm kam sonderbarerweise dieses elende Loch, das eine niedere
Dachstube vorstellte, bekannt vor, als wäre er schon einmal hier
gewesen. Und das konnte doch nicht sein.

		Er wollte ein Ende machen. Sein Blick wanderte umher. Neben dem
Herd lag ein Haufen altes Gerümpel, zusammengeballte Säcke, alte
Kisten. Das mußte der angegebene Ort sein!

		»Rührt Euch nicht von der Stelle oder ich mache meine Drohung
wahr,« sagte er scharf zu der Alten.

		Dann warf er ohne weiteres das Gerümpel auseinander.

		»Gehen Sie nicht da hinein – nicht –!« schrie heiser die Alte
auf.

		Er achtete ihrer gar nicht mehr. Er wußte, daß er Senta finden
würde. Und ein ohnmächtiger Zorn, eine grenzenlose Empörung
erfüllte ihn bei dem Gedanken, dieses zarte, geliebte Wesen in
diesem erbärmlichen Loche zu wissen.

		Die Alte war mit dem Kopf kraftlos vornüber gefallen. Ihr Körper
zuckte wie im Krampf. Die lief ihm nicht davon.

		Er sah eine im Gemäuer liegende Tür aus altem, festem Holz, sah
ein Schloß, das sogar eine uralte Verzierung aufwies – ein paar
Drachenköpfe.

		Er rüttelte, klopfte, horchte. Innen blieb es totenstill. Und
noch einmal packte ihn eine unheimliche Angst vor dem, was er hier
vielleicht finden würde.

		»Senta – Senta –!« rief er heiser vor Erregung.

		Lachte jemand hinter ihm? Als er sich umwandte, sah er aber nur
die Alte, mit dem Gesicht gegen den Boden gerichtet, ganz
zusammengebrochen.

		Er suchte nach einem Werkzeug, um die Tür zu erbrechen. Am Herd
lag ein eiserner Haken, der ihm tauglich dazu schien.

		Niemand hinderte ihn bei seiner Arbeit, die er atemlos, keuchend
vollführte. Endlich vermochte er die Tür aus dem Schlosse zu
reißen. Der Eingang war frei.

		Ein völlig dunkler Raum lag vor ihm. Der Detektiv riß seine
Laterne heraus und schaltete das Licht ein. Weiß zuckte es auf die
nächsten Gegenstände, auf die schiefen, grauen Mauerwände und das
darüber geneigte Dach, das ohne Fenster war. Er sah unter dem
Querbalken ein niederes Lager aus Stroh und alten Decken und darauf
eine weibliche Gestalt.

		Die Luft war zum Ersticken schlecht.

		Als sein fiebernder Blick das weiße, totenblasse Gesicht sah,
das mit geschlossenen Augen auf dem Lager ruhte, wußte er – nun
hatte er Senta Fredersdorf gefunden!

		Ein Schluchzen stieg ihm in der Kehle empor. Was lag daran, daß
er sie aus dieser abscheulichen Höhle hinaustragen mußte! Er hatte
sie ja doch gerettet!

		»Senta –!« rief er noch einmal, und all sein Sehnen, seine wilde
Angst, aber auch das unbeschreibliche Glück dieses Augenblickes lag
in dem einen Wort. [bookmark: page77]

		Er beugte sich über die stille Gestalt und starrte ihr in das
Antlitz. Dann wollte ihm plötzlich das Herz stillstehen vor
Entsetzen.

		Er rüttelte das Wesen, dem seine Seele gehörte. Er hob die
leblose Gestalt hoch und ließ sie mit einem wilden Stöhnen wieder
zurücksinken.

		Er fühlte, daß er eine Tote in den Armen hielt!

		Er war zu spät gekommen! Woran Senta gestorben war, ob
freiwillig, ob ermordet oder als Opfer unerhörter Entbehrungen, das
war jetzt einerlei, sie war tot!

		Er stürzte in den ersten Raum und wollte die Alte vor die Leiche
zerren, sie zu einem Geständnis zwingen, aber das Weib war
verschwunden. Nur die Krücken lagen am Boden. Er rannte auf die
Galerie hinaus, ließ sein Licht über den Boden, über die Häuser
zucken – kein Mensch zu sehen, kein Laut zu hören, als das Keuchen
seiner Brust, das Pfeifen seines Atems.

		»Sie ist tot – tot –« schrie er immer wieder.

		Es packte ihn wie im Wahnsinn. Er stürzte die Treppen hinab und
rannte durch die Höfe, hinaus auf die Straße. Niemand begegnete ihm
auch jetzt.

		Er rannte, bis er die nächste Polizeiwache erreicht hatte, und
fiel dann förmlich in die Stube, in der ein paar Beamte
aufsprangen.

		Mit Mühe brachte er seine Meldung zustande.

		»Eine Tote in einem der Hinterhäuser, neben dem Keller »Zur
gelben Kugel« – im zweiten Stockwerk – auf der Galerie – die dritte
Tür. Eine alte Hexe an Krücken wohnt dort. Ein Verbrechen
wahrscheinlich. Veranlassen Sie alles weitere. Ich bin der Detektiv
aus Berlin …!«

		Dann taumelte er wieder ins Freie und befand sich plötzlich auf
dem Bahnhof. Was wollte er denn eigentlich?

		Ja, richtig! Zurück nach Berlin und zu Fredersdorf, um ihm zu
sagen, wo er seine unglückliche Tochter finden konnte!

		Er kam sich wie ein Betrunkener vor, löste, so wie er war, eine
Fahrkarte und saß dann im Zuge. Wie er in denselben kam, wußte er
selber nicht, auch nicht, woher er das Geld nahm, die Fahrkarte zu
bezahlen.

		Als ihn der dahinjagende Nachtzug gegen Berlin trug, fiel er
kraftlos zusammen.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Es war noch immer Nacht, als er in Berlin ankam. Der Zug mußte
wie der Blitz die Strecke zwischen Hamburg und Berlin zurückgelegt
haben.

		Der Detektiv rannte mit zusammengekrampften Händen ins Freie.
Jetzt wollte er sehen, wie sich der Millionär bei der Kunde von der
Auffindung seiner unglücklichen Tochter benehmen würde. Diesmal
mußte es doch der rechte Fredersdorf sein, dem er
gegenübertrat.

		Ihn kümmerte nicht die außergewöhnliche Stunde. Er brachte ja
doch auch eine außergewöhnliche Kunde! [bookmark: page78]

		Er warf sich in ein Auto und ließ sich nach der palastartigen
Grunewaldvilla des Eisenmagnaten fahren. Dort angelangt, drückte er
wiederholt auf den elektrischen Klingelkontakt.

		Das Gitter öffnete sich automatisch und lautlos und fiel ebenso
lautlos hinter ihm wieder zu.

		Der Detektiv hatte jetzt keinen anderen Gedanken mehr, als den,
Fredersdorf zu sprechen. Und falls der Mann noch im Bette lag,
wollte er ihn trotzdem aufrütteln.

		Die große schöne Villa des Eisenmagnaten lag in vollkommener
Ruhe. Kein Licht war zu sehen. Aber da das Gittertor geöffnet
worden war, mußte doch ein Diener wachen. Der Detektiv kümmerte
sich um all dies nicht. Er eilte über den noch dunklen Parkweg der
Villa zu.

		Als er vor dem hohen, kunstvoll geschnitzten Eingangsportal
stand, fand er, daß auch diese Tür nicht geschlossen war.

		Er war mehrmals zu Besprechungen mit Fredersdorf hier gewesen
und kannte also die Innenräume.

		Die Halle war erhellt. Man sah nur nach außen hin das Licht
nicht. Sie machte in ihrer prunkvollen Ausstattung einen imposanten
Eindruck.

		In dem Augenblick, da sich der Detektiv umsah, ob ihn nicht
jemand melden könnte, tauchte aus dem Schatten einer Mauer ein
alter Diener auf.

		Der Mann war tadellos gekleidet, hatte also die Nacht
durchwacht. Sein Gesicht zeigte eine fahle Blässe, die Augen lagen
unter tiefen Schatten.

		»Was wünschen Sie, mein Herr?« fragte er mit seltsam
ausdrucksloser Stimme.

		Der Detektiv besann sich. Richtig! Was wollte er denn
eigentlich? Dann wußte er es wieder.

		»Ich muß unbedingt Herrn Fredersdorf sprechen. Sofort sprechen,«
sagte er kurz, als erwarte er gar keinen Widerstand. »Ganz
einerlei, ob Ihr Herr noch etwa im Bette liegt.«

		Der Diener nickte nur. »Die Herren sind noch wach,« erwiderte
er. »Ich glaube, Sie werden erwartet.«

		Der Detektiv starrte den Mann an, als begreife er das nicht.
»Erwartet?« murmelte er. »Das ist doch wohl nicht gut möglich! Und
– wer sind denn die Herren?«

		»Ich bitte, mir zu folgen,« antwortete statt aller Erklärung der
alte Diener mit dem fahlen Gesicht.

		Er schritt voran. Man hörte keinen Laut von seinen Füßen. Der
Detektiv folgte wie unter einem unwiderstehlichen Zwange.

		Der Diener öffnete eine Tür. Man sah in einen sehr schönen Raum,
eine Art Vorzimmer. Eine elektrische Lampe brannte an der Decke und
spendete ein weißes, kalkartiges Licht.

		Der Diener hob den schweren Damastvorhang, der den Eingang zu
einem anstoßenden weiteren Zimmer verdeckte.

		»Im Terrassenzimmer – bitte,« sagte er und trat zur Seite.

		Der Detektiv fühlte nur noch die bis zum Platzen gesteigerte
Spannung seines Inneren.

		Er betrat dieses zweite Zimmer. Der Diener war einfach hinter
ihm zurückgeblieben. [bookmark: page79]

		Auch dieses Zimmer, das Terrassenzimmer, war erhellt. Aber um
die elektrischen Lampen lagen blaßgrüne Schirme aus Seidengaze.

		Ein breites, niedrig gelegenes Fenster stand weit offen, und
dahinter blickte man in den nächtlichen Park und sah, wie sich
einige Bäume hin und her wiegten, als drücke sie der Wind. Aber
kein Geräusch war zu hören.

		Dort, dicht bei dem Fenster, saßen drei Männer um einen runden
Tisch, der mit grünem Tuch bespannt war. Sie waren vollständig
angekleidet, genau so wie die Gäste der Villa, die der
Polizeipräsident gekauft hatte und in der der Detektiv seine
seltsamen Erlebnisse gehabt hatte.

		Die drei spielten eifrig Karten. Sie waren in ihr Spiel so
vertieft, daß sie den Eintritt des Detektivs gar nicht bemerkten.
So konnte dieser ihre Gesichter einen Augenblick lang
studieren.

		Ein vierter Mann lehnte an einem Pfeiler, hatte die Arme
verschränkt und rauchte eine jener häßlichen dicken Zigarren, die
Fredersdorf bevorzugte.

		Der Detektiv fühlte, wie sein Herzschlag aussetzte.

		Dieser plumpe Mensch mit der Zigarre – Allmächtiger – sahen denn
seine Augen recht? – das war doch jener Job Wilzeck, der
Raubmörder, der den alten Briefträger umgebracht hatte und dafür
hingerichtet worden war! Gab es auch für ihn einen
Doppelgänger?

		Aber die andern – das war überhaupt nicht zu begreifen!

		Der eine, der lachend einen Trumpf ausspielte – war Fredersdorf,
der Vater Sentas. Der zweite kein anderer als Ellerböck aus
Hamburg. Der dritte der Baron von Leichsenring. Eine Täuschung war
ganz unmöglich.

		Den Detektiv ergriff eine unbeschreibliche Wut. Diese Männer,
die alle als Hauptdarsteller in dem nächtlichen Drama tätig gewesen
waren, saßen hier mitten in der Nacht beisammen und spielten
Karten, und währenddessen war die unglückliche Senta in einem
elenden Loche in der Hamburger Gasse gestorben!

		Nur der Polizeipräsident fehlte heute.

		Mit einem Sprunge stand der Detektiv vor dem Tisch. »Aufhören!«
schrie er völlig heiser. »Das Spiel ist zu Ende! Senta ist
tot!«

		Die Spieler sahen auf, nicht einmal allzu überrascht. »Da ist
der Mensch ja schon wieder, der überkluge Detektiv,« sagte
Fredersdorf und wechselte mit seinen beiden Partnern einen raschen
Blick.

		»Machen Sie, daß Sie fortkommen,« sagte beinahe sanft der Baron.
»Sie könnten sonst bereuen, uns gestört zu haben!«

		»Ich habe nichts zu bereuen,« schrie der Detektiv, vor Empörung
beinahe fassungslos. »Ich habe die arme Senta entdeckt, die ich
liebe und deren Tod ich rächen werde!«

		»Er ist verrückt,« sagte lachend der Mann, der das Gesicht von
Job Wilzeck hatte. »Wir sollten ihm ein Ernüchterungsbad
geben.«

		Was der Kerl damit meinte, begriff der Detektiv noch nicht.

		»Herr Fredersdorf – wissen Sie denn, wo ich Ihre Tochter
gefunden habe?« rief der Detektiv keuchend.

		Der alte Herr winkte ab. »Ich bin gar nicht neugierig,« meinte
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»Verschwinden Sie sofort. Sie haben gehört, was unser guter Freund
Wilzeck vorhat.«

		Also doch Job Wilzeck! Und in Verbindung mit Fredersdorf, mit
dem Baron, mit Ellerböck!

		Er faßte sich an die Stirne, die ganz eiskalt war und sich wie
glatter Marmor anfühlte. Alles drehte sich vor seinen Augen. Er sah
nur grinsende, höhnische Gesichter.

		»Schufte! Verbrecher! Mordgesellen –!« brüllte er plötzlich auf.
»Ich werde die Wahrheit morgen aller Welt verkünden. Die Tote muß
gerächt werden! Die Polizei soll dieses Nest ausnehmen – und zwar
jetzt gleich!«

		Er wollte zum Ausgang stürzen, denn es erschien ihm unmöglich,
sich hier auch nur noch eine Minute länger aufhalten zu können.

		Er hatte aber nicht bemerkt, daß Job Wilzeck lautlos hinter ihn
getreten war. Und plötzlich fühlte er seine Arme wie von einem
eisernen Schraubstock zusammengepreßt.

		Er setzte sich rasend zur Wehr. Aber der andere war heute
stärker. Es war nur ein kurzer Kampf. Dann lag der Detektiv am
Boden und seine Arme wurden nach rückwärts zusammengeschnürt.

		Während dieses ganzen Auftrittes standen die drei Kartenspieler
ruhig am Tische und sahen untätig zu. Sie sprachen kein Wort, sie
lächelten nur spöttisch.

		Der Detektiv knirschte vor Wut, sich unterlegen zu wissen, mit
den Zähnen. Aber er fühlte, er war so gut wie hilflos.

		»Ich bitte, Herr Kommissar Ellerböck,« hörte er nun doch Wilzeck
sagen. »Greifen Sie doch mit an. Das kalte Bad –!«

		Noch einmal bäumte sich der Detektiv empor. Es ging um sein
Leben, das fühlte er. Aber es war vergeblich.

		Während ihn Job Wilzeck unter den Schultern packte, umschlang
Ellerböck, der rasch herangetreten war, lachend die Füße des
Detektivs.

		Fredersdorf rückte den Spieltisch vom offenen Fenster fort. Dann
lachte er zusammen mit dem Baron höchst vergnügt.

		»Aufgepaßt! Wir wollen ihn eine Luftreise machen lassen,« meinte
Job Wilzeck.

		Sie gaben dem Körper des Detektivs, der gänzlich willenlos
geworden war, sanfte Schwingungen in der Luft.

		»Eia popeia!« sagte Job Wilzeck dabei.

		Zwei-, dreimal schwangen sie ihn so hin und her, immer weiter
ausgreifend.

		Und dann sauste der Körper des Detektivs haltlos, freigelassen
durch die Luft, durch das offene Fenster, in die Dunkelheit und
fiel mit rasender Schnelligkeit.

		»Mord!« wollte der Detektiv noch schreien. »Sie werfen mich in
den Parkteich!«

		Aber seine Stimme hatte keine Kraft mehr.

		Er fühlte einen harten, klatschenden Schlag. Eiskaltes Wasser
drang auf ihn ein, wirbelte ihn hinunter. Er stieß mit den Füßen um
sich, und es half doch nichts.

		Dann wußte er nichts mehr … [bookmark: page81]

	
		
		Elftes Kapitel

		Als der Detektiv erwachte, zwinkerte er mehrmals mit den Augen.
Er sah unter sich nur das Muster eines Teppichs und entsann sich
langsam, daß dieser Teppich vor seinem Bette lag.

		Sein Kopf hing weit vornüber über die Bettkante. Sein rechter
Arm war starr ausgestreckt. Graue Morgendämmerung kroch vom Fenster
her durch den Raum.

		Eine Weile atmete der Erwachende schwer, hob dann aber doch
mühsam den Kopf und sah sich um.

		Er befand sich in seinem Schlafzimmer und es wurde Morgen. Die
graue Lichtwelle schlüpfte unter dem Vorhang hervor, der das
Fenster bedeckte.

		Der Detektiv kniff die Lippen zusammen und versuchte zu denken.
Er faßte sich an die Stirne und fand, daß ihm eiskalter Schweiß
darauf stand.

		Aber eines wußte er nun doch: er war nicht tot, war nicht im
Parkteich ertrunken!

		Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht. Er befühlte seine
Handgelenke, um die sich in der Nacht schmerzende Stricke geschnürt
hatten, die ihm blutig ins Fleisch schnitten.

		Aber er konnte keinerlei Strangulationsmerkmale entdecken.
»Sonderbar,« murmelte er, noch ganz verwirrt.

		Er ließ sich noch einmal zurückfallen und ein unbeschreibliches
Gefühl der Erleichterung überkam ihn. Er lebte!

		Aber was war denn vorgefallen? Langsam schoben sich all die
Bilder seiner letzten Erlebnisse vor seinen Geist. Er sah nach und
nach alles ganz glasklar vor sich.

		Nun tastete er nach der Stelle, wo er seinen Revolver sonst
barg. Die Waffe war da.

		Er sah die Patronenkammer nach und stellte fest, daß auch nicht
ein Schuß fehlte. Der Mechanismus funktionierte tadellos. Man
brauchte nur abzudrücken.

		Aber die elektrische Klingelleitung …!

		Er streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf. Es gab einen
deutlichen Schrillton draußen im Korridor.

		War denn die Leitung nicht durchschnitten?

		Nun war der Detektiv aber doch gespannt, wer sich auf diesen Ruf
melden würde.

		Es war sein Diener, der wie immer eintrat.

		»Sie haben gerufen, Herr?« fragte er freundlich.

		Der Detektiv sah dem Manne scharf ins Gesicht. Das war ganz wie
sonst, nicht so fahl und grinsend wie in der Nacht, als er von hier
fortgeschleppt worden war.

		»Finden Sie etwas Auffälliges an mir?« fragte mit belegter
Stimme der Detektiv.

		»Nein, Herr. Aber Sie sehen blaß aus. Haben Sie schlecht
geschlafen?« lautete die Antwort.

		»Vielleicht …« murmelte der Detektiv finster. »Wie spät ist es?
[bookmark: page82]

		»Gleich sieben, Herr …«

		»Hm … ich habe ein paar Fragen,« versetzte der Detektiv und
faßte von neuem den Diener fest ins Auge.

		Der Mann blieb ganz ruhig, höflich, freundlich.

		»Ich bitte, Herr …?«

		»Was haben wir heute für einen Tag?« fragte der Detektiv.

		»Donnerstag, Herr …«

		»Wir müssen Sonnabend haben – oder –«

		Der Diener lächelte. »Sie sind im Irrtum, Herr. Es ist
Donnerstag,« sagte er ruhig.

		»Also gut … Donnerstag,« murmelte der Detektiv. Er wurde nach
und nach munter. »Haben Sie in dieser Nacht die Wohnung hier
verlassen?«

		»Wie können Sie denken, Herr …!« wehrte der Diener ab.

		»Es ist auch niemand gekommen, der mit Ihnen sprach?«

		»Keine Seele, Herr! Ich würde mir so etwas doch gar nicht
erlauben!«

		»Hm … Sind Sie ebenso gewiß, daß ich selber nicht etwa mit einem
Fremden fortgegangen bin?«

		»Das hätte ich doch bemerkt haben müssen, Herr!«

		»Und daß ich sehr spät, vielleicht erst gegen Morgen, hierher
gebracht worden bin – vielleicht in einem Auto –?«

		»Aber gewiß nicht, Herr! Sie gingen doch gestern zu Bett wie
immer.«

		»So … ich ging zu Bett,« sagte, vor sich hinstarrend, der
Detektiv. »Es ist das recht sonderbar …!«

		Darauf wußte der Diener nichts zu erwidern. Das Verhalten seines
Herrn ängstigte ihn aber doch.

		Dieser winkte ab.

		»Stellen Sie mir das Frühstück nebenan zurecht. Ich werde mich
allein ankleiden,« befahl er.

		Der Diener zog sich zurück.

		Eine lange Weile lag der Detektiv regungslos auf den Kissen und
sah zur Decke empor.

		Funktionierte sein Verstandskasten noch? War er jetzt verrückt
oder früher? Was war das?

		Endlich nahm er all seine Energie zusammen und stand auf.
Langsam kleidete er sich an, kühlte den Kopf in kaltem Wasser und
hatte dabei doch noch immer den finster brütenden
Gesichtsausdruck.

		Er streifte den Vorhang am Fenster zurück und ließ das
Morgenlicht hereinfluten. Dabei schüttelte er immer wieder den
Kopf.

		Endlich ging er in sein Arbeitszimmer hinüber. Das Frühstück
stand auf dem Tischchen bereit.

		Er sah sich aufmerksam um. Aber er konnte durchaus nichts
Absonderliches in dem Raume entdecken.

		Plötzlich fiel ihm etwas ein. Er klingelte dem Diener. »Habe ich
gestern etwa meinen Frackanzug benützt?« fragte er.

		Er merkte nämlich, daß er seine üblichen Straßenkleider trug und
vorläufig noch den Hausrock darüber. [bookmark: page83]

		»Den Frack, Herr? Aber der hängt im Schrank – natürlich,«
lächelte der Diener, der diese Fragen heute sehr komisch fand.

		»Im Schrank – natürlich,« nickte der Detektiv und entließ den
Diener wieder.

		Er versuchte zu frühstücken, aber es schmeckte ihm nicht. Er war
wie zerschlagen an allen Gliedern. Und immer wieder schüttelte er
den Kopf. Ob er einen Arzt anrief? Nein! Er fürchtete sich vor den
indiskreten Fragen des Mannes.

		Nach und nach wurde er ruhiger. Er sah auf die Uhr. Es war
bereits halb neun. Ein grauer Tag lag draußen.

		Er setzte sich an den Arbeitstisch und stützte den Kopf in die
Hand.

		Ein einziger Name durchzuckte ihn: Senta Fredersdorf. Aber er
wunderte sich, daß er jetzt so seltsam kühl dabei blieb. Vielleicht
war die grausame Tageshelle daran schuld.

		Langsam kam ihm ein Entschluß. Er rief telephonisch die Zentrale
der Kriminalpolizei an.

		Ein Kommissar meldete sich.

		»Hier der Detektiv –« ja, wie nannte er sich denn eigentlich?
Dann fiel ihm erst sein Name ein und er rief diesen in die
Schalldose. »Also, lieber Kollege, eine wichtige Frage: Wissen Sie
etwas vom Kollegen Ellerböck?«

		»Zufällig ja. Ellerböck ist in Hamburg. Er hat uns heute früh
von dort eine amtliche Nachricht persönlich durchs Telephon
übermittelt.«

		»Sie sind dessen ganz sicher?«

		»Aber gewiß … kann ich Ihnen sonst noch dienen?«

		»Hm – glauben Sie, daß der Polizeipräsident jetzt zu erreichen
ist?«

		»Ich werde es versuchen und rufe Sie dann wieder an.«

		Der Detektiv hing ab und wanderte inzwischen in dem Zimmer auf
und nieder.

		Da kam der Ruf. Der Polizeipräsident meldete sich
persönlich.

		»Haben Sie etwas über Senta Fredersdorf herausgebracht?« fragte
der hohe Beamte. »Der Vater ist ganz trostlos.«

		»Ich glaube eine Spur gefunden zu haben,« antwortete der
Detektiv.

		»Ah – das wäre gut! Die junge Dame ist natürlich verschleppt
worden. Aber ich glaube nicht, daß ihr Schlimmeres droht. Man muß
sie nur finden, bevor die beabsichtigte Erpressung gelingt.«

		»Ich hoffe sie jetzt zu finden,« sagte der Detektiv. »Darf ich
mir eine Nebenfrage erlauben?«

		»Bitte sehr –?«

		»Haben der Herr Präsident schon die neue Villa im Grunewald
bezogen?«

		»Die Villa? Aber nein! Fällt mir gar nicht mehr ein. Der Mann,
dem sie gehört, fordert mir doch zu viel. Ich habe die
Verhandlungen abgebrochen.«

		»Danke sehr. Dann – waren der Herr Präsident wohl auch nicht in
einer der letzten Nächte in dieser Villa draußen?«

		»Sie sind wirklich komisch heute!« lachte die Stimme des
Präsidenten. »Was sollte ich denn in der Villa wollen?« [bookmark: page84]

		»Verzeihung,« entschuldigte sich der Detektiv. »Ich habe da noch
eine andere Frage, die vielleicht absonderlich klingt. Aber ich
werde das später dem Herrn Präsidenten persönlich erklären.«

		»Fragen Sie nur!«

		»Jener Job Wilzeck – der Raubmörder – ist er wirklich tot?«

		Eine kleine Pause.

		»Sind Sie denn nicht mehr recht bei Verstand? Sie haben den Kerl
doch selber ausfindig gemacht und er hat den Kopf verloren.«

		»Ich – danke, Herr Präsident,« murmelte der Detektiv. »Von dem
verdächtigen Baron Leichsenring hat die Behörde wohl noch immer
keine Spur gefunden?«

		»Doch. Der Baron soll seit gestern wieder in Berlin sein.«

		»Ah – das ist ja sehr interessant! Man müßte ihn sofort
verhaften!« rief der Detektiv.

		»Das geht nicht so einfach. Der Baron soll sich bereits
Fredersdorf gegenüber ausgesprochen haben. Der Millionär hatte ihn
ja früher bei seiner Werbung um Fräulein Sentas Hand schroff
abgewiesen. Aber, wie es scheint, haben sich die beiden Herren nun
doch wieder ausgesöhnt. Sonst noch was?«

		»Nein – ich danke – danke sehr, Herr Präsident.«

		Der Detektiv nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf.
Die Dinge tanzten einen Hexenreigen um ihn.

		Ellerböck in Hamburg, Job Wilzeck tot, ganz sicher tot, der
Baron nach Berlin gekommen und Senta noch immer verschwunden.

		Das letztere war jetzt die Hauptsache! »Ich muß mit Fredersdorf
sprechen,« rief er plötzlich.

		In diesem Augenblick klingelte es draußen. Ein Besucher kam.

		Der Diener trat ein und übergab seinem Herrn eine schmale Karte.
»Der Herr bittet dringend um eine Unterredung,« sagte er.

		Der Detektiv starrte verwirrt auf die Karte. »Baron von
Leichsenring« stand darauf.

		Eine Weile blieb es ganz still in dem Raume. Der Baron stand
wohl schon im Korridor.

		Dann warf der Detektiv den Kopf zurück.

		»Führen Sie den Herrn hier herein. Ich bitte um eine Minute,«
sagte er dann entschlossen.

		Damit ging er in sein Schlafzimmer und vertauschte den
Morgenrock mit einem anderen Kleidungsstück.

		Als er wieder das Arbeitszimmer betrat, stand ihm der Baron
Leichsenring gegenüber.

		Er starrte den Besucher etwas verblüfft an. »Sie sind – Baron
Leichsenring?« entfuhr es ihm.

		Dieses Gesicht war ihm fremd, es machte sogar einen ganz
sympathischen Eindruck. Der Baron Leichsenring in den seltsamen
Nächten war ein anderer gewesen! Aber der Detektiv begriff nicht,
warum er jenen andern voller Gewißheit für Leichsenring gehalten
hatte.

		Der Baron hielt den forschenden Blick des Detektivs ruhig aus.
»Zweifeln Sie daran?« versetzte er höflich. [bookmark: page85]

		Der Detektiv schüttelte hastig den Kopf. »Nein – verzeihen Sie,«
erwiderte er. »Es war eine dumme Frage. Ihr Name ist mir natürlich
bekannt. Aber wir haben uns nie vorher persönlich kennen
gelernt.«

		»Ich bedauere das, denn man hat mir gesagt, daß Sie der
geeignetste Mann wären, meine Braut, Fräulein Fredersdorf,
aufzufinden.«

		»Ihre – Braut, Baron? Ich glaube doch aus dem Munde des Herrn
Fredersdorf gehört zu haben …?« entglitt es dem Detektiv.

		»Wir haben uns wie zwei verständige Männer ausgesprochen. Herr
Fredersdorf hat mir nun endlich doch sein Jawort gegeben,« lächelte
der Baron. »Und nun bedrückt mich um so mehr die bange Frage: Wo
befindet sich Senta?«

		Die beiden Männer saßen sich gegenüber, und der Detektiv hatte
alle Mühe, seine grenzenlose Ueberraschung zu unterdrücken.«

		»Vielleicht haben Sie nun die Güte, Baron, mir zu sagen, was Sie
zu mir führt?« sagte er gepreßt.

		»Die Angst um das Schicksal Sentas treibt mich zu Ihnen. Ich bin
erst in verflossener Nacht nach Berlin zurückgekehrt.«

		»Darf ich fragen, wo Sie sich in der Zwischenzeit aufhielten,
Baron,« fiel der Detektiv ein.

		»Gerne. Ich komme aus Finnland, aus Helsingfors, über Stettin.
Meine Abreise vor vierzehn Tagen geschah etwas überstürzt. Ich gebe
zu, daß ich ein bißchen den Kopf verloren hatte. Die abschlägige
Antwort des Vaters von Senta – dazu mein eigenes Schuldbewußtsein –
ich gestehe gerne, daß ich bis dahin etwas leichtsinnig gelebt und
viele Schulden gemacht hatte. Aber als ich dann rein zufällig
erfuhr, daß Senta spurlos verschwunden war, daß sich der Vater um
ihr Schicksal ängstigte, da kehrte ich sofort zurück. Ich wollte
nicht, daß man etwa meine Person mit ihrem Verschwinden in
Verbindung brächte. Ich darf Ihnen wohl die Versicherung geben, daß
ich damit nicht das geringste zu tun habe.«

		»Es hatte allerdings den Anschein, Baron …« wandte der Detektiv
ein.

		»Ich weiß,« nickte sehr ernst der Baron. »Das alles hoffe ich
einwandfrei aufzuklären. Trotzdem bleibt der eine dunkle Punkt: Wo
befindet sich meine Braut?«

		»Eine Frage: Weiß Herr Fredersdorf, daß Sie mich aufsuchen?«

		»Gewiß. Er war es sogar, der die Anregung dazu gab, nachdem wir
uns ausgesprochen hatten.«

		»Verzeihen Sie, ich sehe noch nicht ganz klar,« gab der Detektiv
zurück. »Wie standen Sie eigentlich mit der jungen Dame?«

		»Wir liebten uns. Es war eine große, starke Leidenschaft von
beiden Seiten,« erwiderte der Baron einfach, ohne den forschenden
Blick des Detektivs zu meiden.

		»Und daß Sie die junge Dame dann doch verließen –?«

		»Ich mache mir jetzt die bittersten Vorwürfe. Aber die schroffe
Abweisung Fredersdorfs hatte mich völlig außer Rand und Band
gebracht. Ich dachte sogar an Selbstmord, so stark war meine
Neigung. Der Eisenmagnat ließ mir ja keinerlei Hoffnung. Senta
selbst konnte ich [bookmark: page86]nicht mehr sehen, nicht mehr mit ihr
verkehren. In einem Zustand wahnsinniger Erregung reiste ich ab.
Ich habe einen Vetter in Helsingfors, in dessen Fabrik ich
eintreten wollte. Bis vor wenigen Tagen hörte ich nichts mehr von
Fredersdorf oder Senta. Ich wollte für Deutschland tot sein. Aber
in meinem Inneren brannte die Sehnsucht nach dem Mädchen, das ich
liebe. Und – dann reiste ich zurück, als mich die Kunde von Sentas
Verschwinden traf. Ich muß sie finden, koste es, was es wolle. Alle
Hindernisse für eine Vereinigung sind ja nun beseitigt.«

		»Darf ich fragen, ob Sie irgend einen Verdacht hegen, was mit
der jungen Dame geschehen ist?« fragte kühl der Detektiv.

		Der Baron sah sinnend vor sich ins Leere. Dann hob er aber doch
entschlossen den Kopf. »Ich glaube, daß es sich nur um eine
Erpressung handelt. Fredersdorf ist sehr reich,« sagte er.

		»Das wäre das Nächstliegende,« nickte der Detektiv. »Aber bis
jetzt ist kein Erpresser an den Millionär herangetreten.«

		»Das will nicht viel besagen. Der oder die Burschen, die Senta
verborgen halten, wissen wohl ganz gut, daß gerade jetzt die
Polizei scharf aufpaßt. Sie wollen einfach eine gewisse Zeit
verstreichen lassen und halten ihr Opfer gewiß ganz sicher in
Händen.«

		»Das könnte sein. Aber wer, Baron, könnte sich das Zutrauen von
Fräulein Fredersdorf derart erschlichen haben, daß sie ihm
folgte?«

		Der Baron sah den Frager mit einem raschen Blicke an. »Ich will
Ihnen meinen inzwischen aufgestiegenen Verdacht gerne mitteilen,«
erwiderte er. »Ich hatte einen Diener hier, einen sehr schlauen,
gewitzigten Burschen. Lange Zeit konnte ich nicht über ihn klagen.
Der Mann war diensteifrig und gewandt und wußte sich auch bis zu
einer gewissen Grenze mein Vertrauen zu erringen. Er kannte meine
Verbindung mit Senta Fredersdorf, weil er der jungen Dame einige
Male ein Billett von mir überbrachte. Diesen Diener habe ich nun am
Tage meiner raschen Abreise entlassen. Ich war auch sonst nicht
mehr recht mit ihm zufrieden. Er schien in schlechte Gesellschaft
geraten zu sein und wollte selber als großer Herr auftreten und den
eleganten Kavalier spielen. Bis nach meiner Rückkehr habe ich mich
nicht weiter um ihn bekümmert und weiß auch nicht, was er treibt,
und wo er sich aufhält. Aber wenn ich alles bedenke –« Der Baron
stockte vielsagend.

		»Wie nennt sich der Bursche, Baron?« fragte der Detektiv.

		»Paul Federsen. Aber er kann sich möglicherweise einen falschen
Namen beigelegt haben. Das ist ja nicht schwer in Berlin.«

		»Und Sie wissen nichts weiteres über ihn, über seinen Verkehr,
seine Vergangenheit?«

		»So gut wie nichts. Seine Zeugnisse waren glänzend. Aber sie
könnten ja auch gefälscht sein. Aus gewissen Anzeichen nur merkte
ich zuletzt, daß der Mann nicht mehr zuverlässig war, und ich
bereute deshalb auch, ihn zum Mitwisser meiner Liebe für Senta
Fredersdorf gemacht zu haben.«

		Der Detektiv zeigte plötzlich neu erwachendes Interesse. »Haben
Sie das Gefühl, daß sich der Mann noch in Berlin aufhält?« warf er
hin. [bookmark: page87]

		»Ja, ich glaube fest daran. Und nur er konnte Senta fortgelockt
haben Er kann auch meine Briefe an sie erbrochen haben. Außerdem
verstand er sehr gut Handschriften nachzuahmen. Ich habe früher
manchmal darüber gelacht.«

		»Und Sie können mir keinen Wink geben, wo ich den Menschen zu
suchen habe, Baron?«

		»Nicht den geringsten, leider,« seufzte der Baron.

		Wie eine plötzliche Erleuchtung überkam es den Detektiv. Ein
seltsames Lächeln umspielte seine Lippen.

		»Ich danke Ihnen, Baron, daß Sie zu mir gekommen sind,« sagte
er. »Und nun glaube ich Ihnen die Versicherung geben zu können, daß
wir Ihre Braut binnen vierundzwanzig Stunden gefunden haben.«

		Der Baron sprang auf. »Was gedenken Sie zu tun?« rief er
erregt.

		»Verzeihen Sie – das möchte ich vorerst noch als mein Geheimnis
bewahren, Baron,« lächelte der Detektiv. »Alles zu seiner Zeit. Wir
Leute von der Geheimpolizei haben mitunter unsere eigenen
Ansichten.«

		Der Baron streckte dem Detektiv die Hand hin, die dieser ohne
Zögern erfaßte. »Wenn es Ihnen gelänge, Senta zu finden, mein
heißester Dank – und nicht weniger derjenige eines angsterfüllten
Vaters sind Ihnen gewiß!« sagte er schlicht.

		»Ich werde die junge Dame finden. Jetzt bin ich davon
überzeugt!« rief der Detektiv mit einem Aufblitzen der Augen.

		Um seinen Mund lag nun ein Zug, den der Baron nicht zu
enträtseln vermochte, aber es war doch seltsam – er schenkte diesem
so sicher sprechenden Manne vollstes Vertrauen.

		»Wann darf ich Sie wieder anrufen?« fragte der Baron erregt.

		»Warten Sie, bitte, bis ich dies selber tue,« erwiderte der
Detektiv. »Ich habe wahrscheinlich noch ein hartes Stück Arbeit vor
mir. Möglich auch, daß sich alles ganz einfach entwickelt. Wer kann
es wissen! Man muß bei solchen Gelegenheiten auch Glück haben.
Darauf baue ich nun. Kehren Sie jetzt zu Herrn Fredersdorf
zurück?«

		»Ja,« sagte der Baron.

		»Dann bringen Sie ihm meine Versicherung, ihm binnen
vierundzwanzig Stunden, vielleicht noch diese Nacht, seine Tochter
in die Arme zurückführen zu können.«

		»Wenn Sie dies erreichten …! Aber da Sie so sicher sprechen,
müssen Sie doch bereits einen bestimmten Anhaltspunkt haben?«

		»Erlauben Sie mir darüber noch zu schweigen,« lächelte der
Detektiv geheimnisvoll. »So einfach wäre dies auch gar nicht zu
erklären. Es gibt Instinkte, gewisse Nervenkräfte –«

		»Darauf geben Sie etwas?« entglitt es dem Baron enttäuscht.

		»Manchmal doch,« nickte der Detektiv. »Aber Sie verzeihen, ich
möchte noch einige dringende Vorkehrungen treffen …«

		Der Baron reichte ihm etwas kühl die Hand. Er wollte in der
Villa von Fredersdorf warten, bis dorthin ein Anruf des Detektivs
kommen würde, und wäre es die ganze Nacht.

		Die Hand des Detektivs fuhr zufällig über die Stelle seines
Rockes, unter der sich die Tasche befand. Er verspürte ein kaum
merkliches Knistern. [bookmark: page88]

		Teufel! Daß er das auch vergessen hatte! Der Brief! Er holte den
Briefumschlag hervor und zeigte ihn dem Baron, der bereits an der
Türe stand.

		»Eine letzte Frage, Baron. Haben Sie diesen Brief an mich
gerichtet?«

		Der Baron las die Adresse. »Das ist die Handschrift von Herrn
Fredersdorf,« versetzte er. »Das heißt –« Er stockte einen
Augenblick. »Ich weiß nichts von diesem Briefe,« fügte er darauf
hinzu.

		»Ich dachte es mir. Glauben Sie auch nicht, daß Herr Fredersdorf
diese Adresse schrieb?«

		»Ich kann das natürlich nicht bestimmt sagen. Es scheint seine
Hand zu sein – und doch finde ich da eine kleine Abweichung –«

		»Worin besteht diese?«

		»Es gibt da an zwei Stellen ein kleines, sonderbares Häkchen,
das ich bei – einem anderen Schreiber mitunter beobachtete.«

		»Können Sie mir diesen Schreiber nennen, Baron?«

		»Wenn Sie Wert darauf legen – es ist mein ehemaliger Diener Paul
Federsen. Ein Künstler im Nachahmen von Handschriften. Aber so ganz
vermag auch der Geschickteste nicht seine Eigenart zu
verbergen.«

		»Ganz recht. Diese kleinen Häkchen haben den sauberen Herrn
Federsen verraten!«

		»Was bedeutet dies alles?« wollte der Baron wissen.

		Der Detektiv winkte lächelnd ab. »Sie sollen später, wenn sich
meine Gedankenverbindung als richtig erweist, alles erfahren, Herr
Baron. Für jetzt, bitte, entschuldigen Sie mich,« sagte er.

		Es blieb dem Baron nichts weiter übrig, als zu gehen. Er tat es
mit einem Kopfschütteln. Aus diesem Detektiv mochte der Henker klug
werden!

		Der Detektiv sah ihm eine Weile nach und hob dann die Schultern.
Er hielt noch den Briefumschlag mit dem unbeschriebenen Blatt in
der Hand.

		»Da wäre mir also von dem ganzen Hexenspuk der Nacht nichts
weiter greifbar in Händen geblieben, als dieser Briefumschlag, der
dem Burschen Gelegenheit geben mußte, meinen Schreibtisch zu
durchstöbern, um zu erfahren, was ich in der Entführungssache
bereits festgestellt hatte. Einerlei, wer ihm verraten hat, daß man
mir die Erledigung des Falles übertragen hat.«

		Wieder sah er nachdenklich vor sich hin. Er schloß nach einer
Weile beide Augen und sank in den Stuhl am Schreibtische zurück.
Nichts regte sich im Zimmer, es war nun vollkommen still.

		Vor dem Geist des Detektivs stiegen in rascher Reihenfolge noch
einmal blitzartig die Bilder und Gesichter auf, die ihn genarrt
hatten.

		Wieder einmal hatte ihn jene Nervenerregung befallen, der er zum
Glück schon mehrfach ganz unerklärliche Ergebnisse verdankte.

		Schließlich fand sich aber doch so etwas wie eine Erklärung für
alle diese geheimnisvollen Dinge.

		Wie ein blitzartig sich abrollendes Filmband arbeitete sein
Gehirn. Eindrücke blieben haften, verwirrten sich mit anderen,
ergänzten sich mitunter und schlossen sich dann zu bestimmten
Bildern. [bookmark: page89]

		Es war ein wilder Traum gewesen, den der Detektiv gehabt hatte.
Aber der Traum sollte ihm Nutzen bringen. Eine seltsame Gewißheit
überkam ihn.

		Was er zu sehen, zu erleben geglaubt hatte – nichts weiter waren
es, als Rückblicke und Erinnerungen seines aufgeregten Geistes.

		Der Besuch am Bett, die Persönlichkeiten, die er dabei zu
erkennen geglaubt hatte, lauter Erlebnisse aus verflossener Zeit.
Auch der sonderbare italienische Diener in der Villa des
Polizeipräsidenten. Er hatte von diesem Manne ganz einfach in
Italien einen besonders starken Eindruck empfangen. So war es auch
bei Job Wilzeck und bei allen anderen Begebenheiten. Er kannte die
Kaschemmen in Berlin bis in die hintersten Ecken, kannte auch das
Hafenviertel in Hamburg, die dortige Polizei und die Hotels und
hatte ebenso oft Reisen in Eilzügen zur Verfolgung flüchtiger
Verbrecher gemacht. Und einmal war ihm tatsächlich das, was er hier
im Traume noch einmal erlebte, vorgekommen: die letzten zwei Wagen
hatten sich auf freier Strecke gelöst.

		Alles andere nichts als durcheinandergewirbelte
Augenblicksbilder! Bis auf seinen Besuch in der Kaschemme und
seinen Gang über jene alte Galerie nach dem Versteck der entführten
jungen Dame.

		Halt! Hier machte der Traum einen Sprung!

		Der Detektiv hatte noch immer die Augen geschlossen. Aber es
zuckte heftig um seine Lippen.

		Er kannte in Berlin eine gewisse Gegend. Da gab es tatsächlich
ein altes Hinterhaus mit einem blechernen Drachen. Nicht in
Hamburg, sondern hier in Berlin.

		Auch dieses Haus mit dem Drachen war nur eine Rückerinnerung in
dem wirren Traum, den er gehabt hatte.

		Aber vielleicht war es doch mehr! Der Detektiv sprang auf. Er
hatte einen Entschluß gefaßt.

		Gleich darauf fuhr er nach dem Polizeipräsidium, wo er mit dem
obersten Chef eine längere, geheime Unterredung hatte.

		Als er sich dann verabschiedete, reichte ihm der Polizeichef die
Hand. »Eine ganz verrückte Geschichte,« meinte er. »Nun sehen Sie
zu, ob sich Ihre Berechnungen erfüllen. Und – träumen Sie nicht
wieder!«

		»Auch das ist mitunter gut, Herr Präsident,« versetzte lachend
der Detektiv.

		Bevor er das Haus am Alexanderplatz verließ, sprach er noch
schnell bei seinem früheren Kollegen Braune vor.

		»Wissen Sie etwas über die Brillanten-Mary, lieber Kollege?«
fragte er.

		»Die Unverbesserliche sitzt seit acht Tagen in
Untersuchungshaft,« lautete die Antwort. »Sie hat einen Amerikaner
um ein paar hundert Dollars erleichtert. Wir sind ihr aber diesmal
schnell auf die Sprünge gekommen.«

		»Seit acht Tagen? In Hamburg war sie während dieser Zeit dann
wohl nicht?« meinte der Detektiv. [bookmark: page90]

		»Dann müßte sie schon auf einem Besenstiel wie 'ne Hexe nach dem
Blocksberg dorthin gegondelt sein! Guter Witz!« lachte Braune.

		Der Detektiv stimmte unwillkürlich in dieses Lachen ein. Darauf
entfernte er sich rasch, ohne eine weitere Erklärung abzugeben.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Es war ein dunkler, regenfeuchter Abend geworden. Wie ein
heruntergekommener Gelegenheitsarbeiter gekleidet, schob sich der
Detektiv langsam durch die nur notdürftig erhellten Seitenstraßen
des dunkelsten Berlin.

		Die Gegend lag nicht allzu weit vom Alexanderplatz entfernt,
aber es gab im großen Berlin Leute genug, die noch niemals in diese
ziemlich verrufenen Gassen gekommen waren.

		Regen klatschte nieder und trieb jedermann unter Dach und Fach.
Der Detektiv machte einige Male halt und sprach ein paar Worte mit
Männern, die im Dunkel aufgestellt waren. Dann schritt er
weiter.

		Er kannte die Gegend gut und wußte nun genau, wohin er seine
Schritte lenken wollte. In einer der Gassen, die nur kurz war und
ersichtlich ärmstem Volk oder verkommenen Kreaturen Aufenthalt bot,
blieb der Detektiv abermals stehen. Hinter ihm regte sich's.

		»Nichts Neues?« fragte der Detektiv.

		»Gar nichts,« lautete die im Flüsterton gegebene Antwort. »Aber
in der Kneipe bei Vater Dankelmann sitzen sie wieder und machen
Skandal.«

		»Danke. Ich werde selber nachsehen. Paßt nur auf, daß mein
Signal nicht überhört wird.«

		»Ohne Sorge. Wir sind auf dem Posten,« lautete die Antwort.

		Der Detektiv verschwand in der Dunkelheit.

		Die Kneipe Vater Dankelmanns kannte er. Und auch den Wirt. Er
wußte plötzlich – wußte es schon seit heute morgen – daß der Mann
eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Kellerwirt aus Hamburg hatte.
Alles hier erschien ihm seltsam bekannt. Die Häuser, die schlechte
Straße, die hängenden Dächer.

		Und er wußte es auch mit Bestimmtheit – wo er jenen blechernen
Drachen finden würde, den er im Traume von der Galerie aus
beobachtet hatte.

		Spielte nur die alte Erinnerung in sein Hamburger Erlebnis
hinein? Steckte noch etwas anderes, etwas Unbegreifliches hinter
allen diesen seltsamen Vorfällen? Das war vorläufig einerlei.

		Er betrat ohne Zögern die Kneipe Vater Dankelmanns. Es war ein
Keller wie in Hamburg, aber viel reinlicher. Auch Musik gab es
nicht, keinen verkrümmten Harmonikaspieler. Es sah alles sehr
nüchtern aus.

		Nur der Wirt, ein guter Bekannter – der hatte tatsächlich einen
Kopf wie eine Billardkugel und die kleinen, glitzernden Aeuglein
wie jener Hamburger Kaschemmenwirt.

		Eine Anzahl Burschen saßen um die Tische, spielten Karten und
unterhielten sich lärmend. Der Detektiv täuschte einen leicht
Betrunkenen [bookmark: page91]vor und torkelte durch den Raum. In der
Nähe eines runden Tisches, um den vier jüngere Kerle saßen und ein
verbotenes Spiel betrieben, ließ sich der Detektiv auf einen Stuhl
fallen.

		Der Wirt selber kam und wollte wissen, was er wünschte.

		Lallend gab der Detektiv Antwort. Er redete so dumm, daß die
vier Burschen schlechte Witze über ihn machten und ihn zu hänseln
begannen.

		Der Wirt blinzelte den Detektiv an – und im gleichen Augenblick
machte dieser mit dem Daumen eine ganz bestimmte Bewegung nach der
Nase.

		Kaum merklich zuckte der Wirt zusammen. Dann ging er nach der
Theke und holte ein großes Glas Branntwein, das er vor dem Detektiv
niedersetzte. Der warf einen schmutzigen Papierschein hin, den der
Wirt verschwinden ließ.

		»Ich geb dir noch drauf heraus,« sagte er kurz und verschwand
hinter der Theke.

		Der Detektiv hatte auf die Rückseite des Scheines ein paar Worte
geschrieben: »Wir müssen den Paul Federsen haben. Sofort. Auch wenn
er unter falscher Haut hier ist. Gib Antwort auf dem Rückschein.
Vermasselst du mich, hast du es zu büßen.« Eine sonderbare Figur,
ein Zeichen, stand hinter den wenigen Worten.

		Inzwischen ging die Hänselei zwischen dem Detektiv und den vier
Burschen, die er besonders aufs Korn genommen hatte, weiter. Der
Detektiv schimpfte wie ein Rohrspatz, und die Burschen kugelten
sich vor Lachen. Besonders einer tat sich dabei hervor, ein glatter
Kerl von etwa fünfundzwanzig Jahren. Besser gekleidet wie die
übrigen, mit Manieren, die auf bessere Umgangsformen schließen
ließen. Er trug zu dem modischen Rock, der allerdings etwas
verschossen aussah, einen giftgrünen Selbstbinder, dazu das Haar
kurz geschnitten und in der Mitte fast militärisch gescheitelt.
Seine Hände sahen nicht aus, als ob er an schwere Arbeit gewöhnt
war. Die anderen waren weit gewöhnlicher – verdächtige Gesellen,
Tagediebe oder Zuhälter. Sie schienen von dem »Feinen« freigehalten
zu werden, denn dieser spielte die erste Geige in der
Unterhaltung.

		Der Wirt brachte den überschießenden Betrag zurück und legte
zwei ebenso schmutzige Scheine vor den Detektiv hin. Dann ging er
auffallend schnell hinter seine Theke zurück, wo er sich im
hintersten Winkel zu schaffen machte.

		Der Detektiv zwirbelte erst die zwei Scheine durch seine Hände,
dann warf er aber doch einen raschen Blick auf deren Rückseite.

		Gemächlich schob er das Geld nun in die Westentasche und erhob
sich schwerfällig.

		Auf einem der Scheine stand: »Der mit der grünen Krawatte. Aber
er heißt hier nur ›Der feine Emil‹. Er hat was ausgefressen. Was,
weiß ich nicht.«

		Der Detektiv stellte sich, beständig schimpfend, so gegen die
Wand, daß er diese als Deckung hinter sich hatte. Die Sache ging
einfacher, als er selber hoffte. [bookmark: page92]

		Plötzlich reckte er sich aus der zusammengesunkenen Haltung
empor und rief in kurzem, scharfem Befehlston, der den Burschen wie
ein Messer durch die Nerven fuhr: »Hände hoch! Polizei!«

		Ein plötzlicher furchtbarer Lärm entstand. Die Burschen glotzten
den angeblich Betrunkenen erst wie aus allen Wolken gefallen an.
Sie waren aufgesprungen und packten die Stuhllehnen.

		Aber dann ließen sie die Stühle fallen, und unter der Gewalt
eines Brownings, der sich ihnen entgegenreckte, hoben sich alle die
Hände in die Höhe, während Wutblitze den Detektiv trafen. Der mit
der giftgrünen Krawatte wollte als einziger entwischen. Ein wilder,
heiser klingender Fluch zischte durch seine Lippen.

		Da ertönte ein kurzer, wie ein Peitschenknall hinausbellender
Schuß. Nur ein Signal, das auf der Straße gehört werden mußte.

		Einen Augenblick lang wurde es totenstill in der Kneipe. Wer an
und hinter den Tischen hockte, duckte sich scheu zusammen.

		»Ich brauche nur den einen da – den feinen Emil,« rief der
Detektiv. »Ihr andern geht mich nichts an. Aber hütet Euch, dem
Burschen jetzt Vorschub zu leisten.«

		Sie dachten, plötzlich erleichtert, auch gar nicht daran. Der
»Feine Emil« hatte ihnen gegenüber immer den Geheimnisvollen
gespielt. Wenn er eine große Sache gedreht hatte, konnte er sie
jetzt auch allein auslöffeln.

		Bevor der Verdächtige Zeit fand, einen neuen Entschluß zu
fassen, drangen mehrere Schupobeamte in das Lokal ein. Widerstand
war ganz zwecklos. Die Hände erhoben, verharrte die ganze
Gesellschaft fast regungslos, in den Augen teils Scheu, teils Hohn
oder Trotz.

		Der »Feine Emil« hatte sich mit wutverzerrtem Gesicht gegen
einen Mauerpfeiler gelehnt. Aber die Arme hatte auch er
erhoben.

		Einer der Schupobeamten stellte sich an der Eingangstür auf,
zwei andere eilten durch den Raum, in den Händen die Brownings.

		»Der da ist es,« sagte der Detektiv, auf den Burschen mit der
giftgrünen Krawatte deutend. »Sonst brauche ich heute niemand von
der Kundschaft Vater Dankelmanns.«

		Der »Feine Emil« versuchte es mit Hohn und Trotz. »Was will die
Polizei von mir? Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen – gar
nichts! Wer mich verpfiffen hat, den hol der Teufel!« knirschte
er.

		Der Detektiv trat ihm dicht unter die Augen. »Willst du
gestehen, Bursche, wo sich Senta Fredersdorf befindet?« sagte er
scharf, den Menschen mit den Blicken durchbohrend.

		Da schien der zu erkennen, daß er verraten war. Und plötzlich
schrie er, schäumend vor Wut: »Den Teufel werde ich! Sucht doch,
sucht selber! Viel Glück dazu!«

		Der Detektiv machte eine Bewegung zu den Schupobeamten hin. Im
Nu war der Bursche gefesselt, und unter seinem heiseren Fluchen
führten ihn die Polizisten aus dem Lokal.

		»Laßt Euch nicht weiter stören,« sagte der Detektiv mit einem
Lächeln zu den Zurückbleibenden. »Für heute nacht seid Ihr
ungestört.«

		Damit verschwand auch er. [bookmark: page93]

		In kurzer Entfernung vor ihm wurde Paul Federsen eiligst
davongeführt. Schon verschwand die Gruppe um die Ecke der Straße.
Einige Leute, die der Schuß herbeigelockt hatte, hatten sich
angesammelt, sie zerstreuten sich nun aber bald wieder. Eine
derartige Verhaftung im Viertel war nichts Neues und auch nicht
sonderlich aufregend. Da hatte die Polizei eben wieder mal einen
geklappt!

		Der Detektiv sah sich genau um. Er wartete, bis die Straße
vollkommen ruhig war. Unwillkürlich wünschte er sich jetzt eine
Brillanten-Mary, die ihm den Weg in jenen dunklen Hinterhof weisen
würde. Aber heute war keine befreundete Seele zur Stelle.

		Der Detektiv glaubte aber auch so ans Ziel zu gelangen. Er
schritt das Haus entlang und fand einen Torbogen. Genau so wie der
in Hamburg sah er auch aus. Und der Hinterhof roch ebenso schlecht
wie jener. Auch die zweite Tür fand sich, das schwarze, feuchte
Gemäuer.

		Was er als ein Erzeugnis aufgepeitschter Nerven zu erleben
geglaubt hatte und was doch nur ein rätselvoller Traum gewesen, der
mit einer erschreckenden Deutlichkeit ihn umfangen gehalten hatte,
das wurde hier noch einmal zur Wirklichkeit.

		Er fand die erste Treppe – er stieg sie empor – sie knackte
sogar genau so unter seinem Tritt – er kam in den Gang, zählte die
Schritte und mußte plötzlich lachen.

		Natürlich war er früher schon einmal hier gewesen. Sogar zur
Nachtzeit, bei irgendeiner Suche. Daher das scharfe Erkennen im
Traum. Und oben über der Galerie würde er auch den blechernen
Drachen finden – der sich ebenfalls von früher her in sein
Gedächtnis eingeprägt hatte – auch die alte Hexe in ihrem Loch.

		Jetzt wußte er sogar deren Namen: Mutter Stibbe hieß sie. Es war
eine der Polizei wohlbekannte alte Frau, die Dirnen und anderem
lichtscheuem Gesindel unterm Dach Unterschlupf gab. Nachweisen
konnte man ihr selten etwas. Und wenn man sie überraschen wollte,
fand man immer nur sie, hinkend an zwei Krücken, zwischen altem
Gerümpel hockend.

		Aber der Detektiv hatte doch in seinem seltsamen Traum eine
versteckte Tür entdeckt, die in ein unbekanntes Loch führte.

		War das nicht seltsam? Eine Erklärung dafür ließ sich zurzeit
noch nicht geben. Aber der Detektiv war seit Stunden fest davon
überzeugt, daß er in diesem Loche Senta Fredersdorf finden würde,
die der verbrecherische Diener des Barons fortgelockt und
einstweilen verborgen hatte, bis er seinen großen Erpresserzug
ausführen konnte. Je länger Senta verschwunden blieb, um so mehr
konnte er fordern!

		Der Detektiv schritt über die dunkle Galerie. Und als sollte
alles so eintreffen wie in seinem Traumerlebnis, wurde der Himmel
etwas heller.

		Und über dem unteren Dache drehte sich der alte Drache
kreischend um den rostzernagten Eisenstab …!

		An der dritten Tür klopfte der Detektiv, genau so, wie er es im
Traume getan hatte. [bookmark: page94]

		Diesmal aber fuhr die Tür ohne weiteres auf und die Stimme der
Alten flog ins Dunkel: »Kann man denn keine Ruhe haben? Hol Euch
alle –«

		Der letzte Ton erstarb ihr in der Kehle. Das Licht der
elektrischen Taschenlampe blitzte auf und blendete ihre Augen einen
Augenblick lang.

		Dann stand der Detektiv in dem jämmerlichen Loche, das er
natürlich gleich wieder erkannte. Er war schon einmal hier gewesen.
Er erblickte auch den verräucherten Herd und das Gerümpel an der
Wand und sah die Alte scheu und furchtsam auf einem Hocker kauern.
Neben ihr lagen zwei alte Krückstöcke.

		Der Detektiv wandte sich scharf gegen das Weib. »Ihr habt eine
junge Dame hier oben versteckt. Leugnet nicht. Es wäre zwecklos.
Der »Feine Emil« ist hochgegangen und sitzt bereits im Käfig. Also
gesteht.«

		»Ich weiß von nichts – so wahr mir –« zeterte das Weib.

		Der Detektiv verlor die Geduld. Er warf ganz einfach das alte
Gerümpel auseinander, und dahinter zeigte sich eine Tür. Und wieder
sah er an den Beschlägen – zwei Drachenköpfe.

		Er riß daran, stieß die zwei starken Riegel zurück, öffnete und
ließ seine Stimme laut erschallen. »Die Retter sind hier, Fräulein
Fredersdorf! Können Sie mich hören?«

		Einen Herzschlag lang packte ihn die Angst, er könne am Ende
doch eine Tote finden – wie im Traume.

		Dann aber kam es aus dem häßlichen Dunkel wie ein Aufschrei
furchtbarster Erleichterung: »Gott im Himmel! Ist es denn wahr? Man
hört mich endlich?«

		Der Detektiv half der jungen Dame, die unverletzt und nur etwas
schwach war, aus der niedrigen Oeffnung kriechen.

		Haltlos sank sie auf einen Stuhl, und ein wildes Schluchzen
brach sich über ihre Lippen Bahn.

		»Ich war am Verzweifeln – sie quälten mich tagtäglich mit
Drohungen, falls ich mein Rufen nicht einstellen wollte. Und es
hörte mich auch niemand. Aber ich hatte die Hoffnung, daß ich
dennoch gerettet werden würde – von ihm – von meinem
Geliebten!«

		»Sie denken dabei an den Baron von Leichsenring?« sagte, seltsam
bewegt, der Detektiv.

		»Ja, an ihn, sonst an keinen Menschen auf der Welt!«

		»Dann kann ich Ihnen frohe Kunde geben. Der Baron hat sich mit
Ihrem Vater ausgesöhnt. Die beiden erwarten Sie daheim in Ihrer
Villa.«

		Senta Fredersdorf sprang empor. Ein Grauen schüttelte sie. »Dann
fort – nur fort – zu ihm –!« rief sie leise.

		Der Detektiv führte sie sorgsam über die Treppen hinab und aus
die Straße. Er mußte sie kräftig stützen, denn sonst wäre sie wohl
zusammengebrochen. Und er fühlte den weichen, warmen Frauenkörper
an dem seinen und erinnerte sich voll süßer Bitterkeit einer
Minute, wo Senta an seinem Herzen gelegen und ihm verheißende Worte
zugeflüstert hatte.

		Ein Traum …! [bookmark: page95]

		»Wir werden auf dem Platz drüben ein Auto finden,« sagte er
während des Dahinschreitens. »Dann bringe ich Sie zu Ihrem Vater
und dem Baron. Sie warten voll Sehnsucht auf Sie.«

		Wenige Minuten später hob er sie in den Wagen.

		»Ich danke Ihnen – oh, wie ich Ihnen danke – daß Sie mich dem
Leben und ihm wiedergeben – ihm – den ich so heiß liebe!« hauchte
das junge Mädchen.

		Der Detektiv neigte nur stumm den Kopf. Er hatte die Lippen fest
aufeinandergepreßt.

		Dann setzte er sich zu dem Chauffeur und gab diesem das Ziel der
Fahrt an. Das Auto sauste durch die regenfeuchte Nacht.

		Und so brachte der Detektiv Senta Fredersdorf, die Gerettete,
dem Vater und Bräutigam.

		Und dort erfuhr der Detektiv auch noch in derselben Nacht aus
dem Munde Senta Fredersdorfs, in welcher Weise ihre Entführung
eigentlich möglich geworden war.

		Paul Federsen hatte längst durch Spionage genauen Einblick in
das Verhältnis seines Herrn und Sentas erhalten. Seine Entlassung
gab ihm dann einen verbrecherischen, gewagten Gedanken ein, den er
mit Hilfe zweier Leute, die er von früher her kannte, unschwer zur
Ausführung gebracht hatte.

		Natürlich handelte es sich um eine große Erpressung. Der
vielfache Millionär Fredersdorf sollte gehörig bluten. Und es war
auch nicht schwer, den ersten Verdacht auf den Baron Leichsenring
zu lenken. Dessen vorzeitige Rückkehr vereitelte dann jedoch diesen
Plan.

		Nun sollte Senta Fredersdorf erst noch einige Zeit verborgen
gehalten werden, bis die Polizei ihre schärfsten Maßnahmen
eingestellt hatte und gleichzeitig die Angst des alten Fredersdorf
gewachsen war.

		Paul Federsen war es auch, der durch einen reinen Zufall
erfahren hatte, daß der bekannte Detektiv sich dieses Falles
angenommen hatte. Diesen Mann fürchtete er eigentlich am meisten.
Und so wagte er es tatsächlich, mit einem fingierten Briefe in die
Wohnung des Detektivs einzudringen und dessen Aufzeichnungen
durchzusehen.

		Er hatte dabei mit einem Kumpanen verabredet, ihn zu einer ganz
genau bestimmten Minute von einem Café der Straße aus telephonisch
anzurufen – angeblich als Polizeileutnant aus dem Westen. Dadurch
wurde der Diener des Detektivs abgelenkt. Natürlich hatte Federsen
vorher den Tischapparat gestört.

		Die Entführung Sentas selbst war in einer dunklen Nacht ganz
einfach vor sich gegangen. Paul Federsen schrieb ihr einen in
glühenden Ausdrücken abgefaßten kurzen Brief, angeblich von dem
Baron Leichsenring herrührend, worin er Senta beschwor, ihm, dem
Baron, vor dessen Abreise ins Ausland eine letzte, kurze
Zusammenkunft zu gewähren. Ort und Stunde waren genau
angegeben.

		Senta, die keine Ahnung hatte, daß der Brief gefälscht war,
benützte die Abwesenheit ihres Vaters und eilte tatsächlich,
zitternd vor Liebe und Angst um den geliebten Mann, der in der
Verzweiflung nach ihr schrie, durch den Park der väterlichen Villa
und fand auch an der [bookmark: page96]bezeichneten Stelle außerhalb des Parkes im
Dunkel einen Mann, dessen Gesicht sie nicht zu erkennen
vermochte.

		Der Platz war so ausgewählt, daß der schnell ausgeführte
Ueberfall von niemandem bemerkt wurde.

		Als sich der Mann im Mantel Senta näherte und sie mit seinen
Armen umklammerte, erkannte Senta wohl ihren Irrtum, aber es war zu
spät.

		Paul Federsen preßte ihr ein Tuch mit einem Betäubungsmittel auf
den Mund und trug dann schnell die Bewußtlose nach einem Auto, das
hinter einem Gebüsch wartete und von einem Helfershelfer gesteuert
wurde.

		Ohne entdeckt zu werden, brachte er das Mädchen auf diese Weise
rasch zu der ihm bekannten alten Diebin, die sich durch große
Geldversprechungen bereitfinden ließ, dem Burschen beizustehen.

		In einem Briefe, den Senta ihrem Vater schreiben sollte, wollte
Paul Federsen eine unerhört hohe Summe als Lösegeld fordern mit dem
gleichzeitigen Verlangen, weder ihn noch seine Helfer zu
verfolgen.

		Der Umstand, daß sich Senta bisher geweigert hatte, diesen
unverschämten Brief zu schreiben, war schuld daran, daß sie so
lange nicht gefunden wurde.

		Nun aber war ihr Widerstand doch fast zu Ende gewesen, und wäre
sie nicht rechtzeitig von dem Detektiv entdeckt worden, dem das
Haus mit dem alten Drachen einen geheimnisvollen Fingerzeig gegeben
hatte, so hätte sie schließlich doch wohl noch nachgegeben.

		Die Schuldigen konnten ihrer Strafe nicht entgehen. Dem Detektiv
aber blieb von diesem seltsamen Traumerlebnis nichts – als die
Erinnerung.
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